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VON HANS HECKEL

D ie Fülle der Fakten, die das 
krachende Scheitern der deut-
schen „Energiewende“ bele-
gen, ist längst erdrückend, 

wirtschaftlich und technologisch ebenso 
wie ökologisch. Die Deutschen zahlen die 
höchsten Strompreise weltweit, 32,10 Eu-
ro pro Kilowattstunde sind es laut dem 
Vergleichsportal Verivox. Der globale 
Schnitt liegt bei 12,22 Euro. Der Grund ist, 
dass die „erneuerbaren“ Energieträger 
vollkommen unwirtschaftlich sind und 
hauptsächlich von Subventionen leben.

Die Stromversorgung wird zudem im-
mer unsicherer, je mehr Wind- und Solar-
strom die fossilen und nuklearen Energie-
erzeuger auf den Willen der Politik hin 
verdrängen. Hinzu kommen Landschafts-
zerstörung, Massenvernichtung von Vö-
geln, Fledermäusen und Insekten sowie 
die gesundheitlichen Folgen für die Men-
schen in der Nachbarschaft von Windrä-
dern – es ist ein Desaster, das eigentlich 
ein dringendes Umsteuern erfordert.

Doch stattdessen verbeißt sich die 
schwarz-rote Koalition unter Beifall der 
Grünen nur noch tiefer in ihr ideologi-
sches Projekt. Einem Gesetzentwurf der 
Bundesregierung zufolge soll „die Nut-
zung erneuerbarer Energien“ in den Rang 
nationaler Sicherheitsinteressen erhoben 
werden. Ein schlechter Witz, denn gerade 
wegen dieser Energieträger wird die nati-

onale Sicherheit der Energieversorgung 
Schritt für Schritt untergraben. Doch da-
rum geht es nicht: Mit dem neuen Gesetz 
sollen Einsprüche gegen den Bau neuer 
Wind- und Solarkraftanlagen erheblich 
erschwert, wenn nicht möglichst abge-
würgt werden. Denn mit dem Argument 
der „öffentlichen“, also nationalen Si-
cherheit ist Widerspruch weitaus leichter 
vor Gericht zu ersticken, da sind sich die 
Fachleute einig.

Das Gesetz kommt just in dem Mo-
ment, da die Windkraft in einer tiefen Kri-
se steckt. Ein erheblicher Teil der Wind-
räder fällt zum 1. Januar aus der staatli-
chen Förderung, ist aber, da vollkommen 
unrentabel, ohne diese Zuschüsse auf 
Kosten der Bürger nicht lebensfähig. Da 
eilt nun die Politik der Branche mit dem 
neuen Gesetz zu Hilfe, um das Scheitern 
ihres eigenen Projekts zu kaschieren.

Ein altbekanntes Muster 
Hinter dieser Art des Vorgehens scheint 
ein Muster hervor, das schon beim Euro 
oder der Asyl- und Einwanderungspolitik 
sichtbar wurde. Die Politik formuliert 
ideologische Ziele und verspricht dem 
Volk zunächst, dass alle davon profitieren 
würden und klare Regeln gälten. Wer ein 
Scheitern vorhersagt, wird als Panikma-
cher stigmatisiert. 

Tritt das Scheitern dann zutage, ver-
biegt die Politik die Regeln entweder bis 
zur Unkenntlichkeit oder schießt noch 

mehr Steuergeld nach. In dem vorliegen-
den Fall soll zudem von vornherein jed-
weder Protest niedergewalzt werden mit 
dem Hinweis auf die angeblichen nationa-
len Sicherheitsinteressen.

Dieses brachiale Durchregieren, von 
schweigenden Parlamenten durchge-
winkt, zermürbt das Vertrauen der Bürger 
in den demokratischen Rechtsstaat. Viele 
werden den Eindruck gewinnen, dass ihr 
Staat zur Beute mächtiger Einflussgrup-
pen verkommen ist, die meinen, dass Re-
geln und Bürgerrechte nur lästige Hinder-
nisse darstellen, die es abzuräumen gilt, 
sobald sie den Zielen im Wege stehen.

Doch dieses Spiel ist riskant, zumal in 
einer Zeit, da sich in der Kritik an den Ein-
schränkungen von Bürgerrechten im Zuge 
der Corona-Maßnahmen ohnehin ganz 
neue Koalitionen im Volk gezeigt haben. 
Protestbündnisse, denen mit dem alten 
Stigmatierungshammer nicht mehr beizu-
kommen ist, wie die „Querdenken“-De-
monstrationen gezeigt haben. Bewegun-
gen, die gezeichnet sind von einem tief-
sitzenden Misstrauen gegen die „Herr-
schenden“. Ein Misstrauen, das in jüngs-
ter Zeit offenbar an gesellschaftlicher 
Breite gewonnen hat.

„Querdenken“ hat offengelegt, wie 
schnell Protest aus ganz unterschiedli-
chen Richtungen zueinanderfinden kann. 
Jeder zusätzliche Funke kann also eine 
Breitenbewegung auslösen. Auch ein 
aberwitziges Energiegesetz.
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Auf das Scheitern folgt  
die Brechstange

Ein Gesetzentwurf zum Schutz der „erneuerbaren Energien“ zermürbt  
das Vertrauen in den demokratischen Rechtsstaat 
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CORONA-MASSNAHMEN

Die Kritik 
nimmt zu

Undurchsichtige Maskenpflichtregeln 
an belebten Orten in Großstädten er-
zürnen die Gemüter. In Hamburg etwa 
gilt in zehn Straßenabschnitten tages-
zeitlich unterschiedlich begrenzt eine 
Maskenpflicht. Dazu drohen Sperr-
stunde, Alkoholverbot und höhere 
Strafen für Verstöße gegen die behörd-
lich angeordneten Corona-Auflagen. 
Gegen die oft willkürliche Regelungs-
wut von Politik und Behörden regt 
sich nicht nur der Widerstand der be-
troffenen Hotel- und Gaststättenbe-
triebe. Inzwischen melden sich ver-
mehrt auch Ärzte und Epidemiologen 
krtitisch zu Wort. 

Bundesärztekammer-Chef Klaus 
Reinhardt hält die Oberflächendesin-
fektion für überflüssig, da inzwischen 
bekannt sei, dass die Übertragung von 
Corona ausschließlich über den Luft-
weg und nicht über Schmierinfektio-
nen stattfinde. Der leitende Epidemio-
loge des Helmholtz-Zentrums für In-
fektionsforschung, Gérard Krause, 
kritisiert Sperrstunden und Alkohol-
verbot. Er setzt auf einen besseren 
Schutz der Risikogruppen, der Aus-
gang der Pandemie werde in Altershei-
men entschieden. Anders als zu Be-
ginn der Pandemie müsse jetzt die 
Abmilderung des Schadens im Mittel-
punkt stehen.  

Kritik üben vermehrt auch Haus-
ärzte, die nicht zuletzt durch die Warn-
App und widersprüchliche Maßnah-
men verunsicherte Patienten sowie 
Reiserückkehrer um schnelle Tests 
nachsuchen. Die Kapazität vieler Pra-
xen sei bereits ausgelastet, so der Bun-
desvorsitzende des Hausärzteverban-
des, Ulrich Weigeldt.  MRK

Angriff auf 
Hohenschönhausen 

Wie interessierte Kreise versuchen, einen authentischen Ort der  
Erinnerung an das Unrechtssystem der DDR zu diskreditieren Seite 3
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KAUKASUS

„Jeder Tag kann der letzte sein“
Interview mit Viktor Wuchrer, deutschstämmiger Oberstleutnant i.R.  

der armenischen Streitkräfte, zum Krieg um Bergkarabach

V iktor Wuchrer wurde 1949 
während der Deportation der 
Russlanddeutschen in Tschel-
jabinsk in Sibirien geboren. 

Der Vater war Katharinenfelder aus dem 
Kaukasus, die Mutter Wolgadeutsche. Mit 
ihnen zog er 1956, da sie nicht mehr in 
ihre Heimat Katharinenfeld in Georgien 
zurück durften, nach Noyemberyan in Ar-
menien. Er ist mit einer armenischen Ger-
manistin verheiratet und Autor zahlrei-
cher Bücher zur Geschichte des Kaukasus 
und der dortigen Deutschen. 1983 hat er 
an der Lomonossow-Universität in Mos-
kau in Chemie promoviert. Nachdem Ar-
menien die Unabhängigkeit erlangt hatte, 
wurde er nicht nur Vorsitzender der Ver-
einigung der Armeniendeutschen „Teuto-
nia“, er begann 1998 auch noch eine Kar-
riere in der Armee Armeniens, wo er es bis 
zum Oberstleutnant brachte. Als solcher 
war er bis zu seiner Pensionierung vor ei-
nigen Jahren auch an Missionen der Orga-
nisation für Sicherheit und Zusammen-
arbeit in Europa (OSZE) in seinem Land 
beteiligt.

Herr Wuchrer, weshalb kommt gerade 
jetzt dieser Krieg um Bergkarabach, 
nachdem der Waffenstillstand 26 Jah-
re mehr oder weniger gut oder schlecht 
gehalten hatte? 
Der Konflikt um Karabach ist schon sehr 
alt. Er stammt aus der Stalinzeit, als es in 
der Sowjetunion erstmals eine Teilrepu-
blik Aserbaidschan gab, Armenien gibt es 
ja als Staat schon seit 4000 Jahren. Stalin 
hat Aserbaidschan Karabach geschenkt, 
obwohl dort fast keine Aserbaidschaner 
leben. Als nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion 1991 sich erstmals ein un-
abhängiger Staat Aserbaidschan gebildet 
hatte, proklamierten die Karabach-Arme-
nier auch den Staat Karabach. Diesen 
Unabhängigkeitswillen der Karabacher 
hat Aserbaidschan nicht anerkannt. Aser-
baidschan allein hätte es jedoch nicht ge-
wagt, jetzt allein militärisch gegen Kara-
bach und Armenien vorzugehen, denen 
steckt noch die Niederlage von 1994 in 
den Knochen. Erst die unkonditionierte 
Beistandszusage der Türkei und die 
enorme technische Aufrüstung durch Is-
rael und Russland haben die Aserbaid-
schaner dazu verleitet, jetzt mit Rücken-
deckung Erdoğans loszuschlagen.

Was könnte Erdoğan veranlasst haben, 
gerade jetzt, nach vier anderen Kon-
flikten, auch seinen vielleicht heißes-
ten und gefährlichsten mit Armenien 
zu riskieren?
Die Türkei fühlt sich, nachdem sie bei 
vielen Konflikten die Oberhand behalten 
hat, in Syrien, Irak, Libyen, Zypern und 
gegen Griechenland, sehr stark. Deshalb 
hat Erdoğan jetzt das totale Beistands-
versprechen an den Präsidenten Aserbai-
dschans Älijew und somit grünes Licht 
gegeben. Die Türkei war sehr erschro-
cken, als sie 1991 plötzlich einen Staat 
Armenien und nicht mehr die Sowjet-
union als Nachbarn hatte. Ein Staat kann 
sehr viel besser auf internationaler Ebe-
ne Gerechtigkeit für das Menschheits-
verbrechen, das den Armeniern 1915 von 
den Osmanen angetan wurde, einfor-
dern. Für Erdoğan war es auch eine Art 
Entlastung, jetzt die Aserbaidschaner 
loszuschicken, denn diese, mit denen die 
Armenier in der Sowjetzeit eigentlich gut 
zusammengelebt haben, müssen nicht 
das Trauma eines uneingestandenen Völ-
kermords verarbeiten, das die Gewissen 
unbewusst zerfrisst. Seine Gewissensbis-
se bekämpft Erdoğan mit weiteren Dro-
hungen, bis hin zu der Drohung, den Ge-
nozid von 1915 zu vollenden. Aserbaid-

schaner und Türken sprechen zwar die-
selbe Sprache, aber die Aserbaidschaner 
sind Schiiten und die Türken Sunniten. 
Die alevitischen Schiiten in der Türkei 
zum Beispiel hatten sich 1915 nicht am 
Völkermord beteiligt, sie haben sogar Ar-
menier gerettet.

Erdoğan hat seinen Einsatz an der Sei-
te Aserbaidschans auch mit dem Vor-
handensein kurdischer PKK-Kämpfer 
in Armenien begründet. Ist da etwas 
dran?
Dies war ein Ablenkungsmanöver. Hier in 
Armenien leben viele Überlebende von 
Völkermorden, darunter sind neben As-
syrern und Aramäern und Pontosgrie-
chen auch die kurdischen Jesiden, also 
keine Muslime, die vor den Verfolgungen 
im Osmanischen Reich schon vor 
200  Jahren hierher geflüchtet sind und 
sich heute auch als Staatsvolk fühlen und 
ihren armenischen Militärdienst leisten. 
Aus ihnen hat Erdoğan jetzt PKK-Terro-
risten herbeiphantasiert. 

Wer sind die radikal-islamischen Söld-
ner, die Erdoğan vor allem aus Syrien 
an die Front nach Karabach schickt? 
Welche Rolle spielen sie im derzeiti-
gen Krieg?

Die irregulären islamistischen Hilfstrup-
pen der Aserbaidschaner aus Syrien, Li-
byen und die Uiguren aus China sind lei-
der keine Einbildung. Die ersten sind 
bereits gefallen und identifiziert worden. 
Auch Macron hat sie erwähnt. Zwei fran-
zösische Journalisten an vorderster 
Front haben sie selbst gesehen. Erdoğan, 
der sie vermittelt hat, wie in Syrien und 
Libyen, hat damit sein wahres Gesicht 
gezeigt, dass er nämlich im Grunde der 
große Förderer des islamistischen Ter-
rors ist, der dabei ist, die ganze Welt zu 
befallen. Wir Armenier kämpfen im 
Grunde jetzt nicht mehr bloß für unser 
Land, sondern auch für eine Zivilisation 
der Menschlichkeit gegen die Herrschaft 
des menschenverachtenden islamisti-
schen Terrors, der dank Erdoğan die gan-
ze Menschheit bedroht. Deshalb hat der 
heutige Kampf der Armenier eine ganz 
andere Dimension als 1915. Aber auch da-
mals haben irreguläre Hilfstruppen, die 
Basi Bozuk („Halsabschneider“) der os-
manischen Armee, die aus Kriminellen 
bestand, bereits die Drecksarbeit beim 
Genzoid an den Armeniern gemacht.

Wie gut ist Armenien jetzt auf einen 
monatelangen Abnutzungskrieg vor-
bereitet?

1994 war die Kampfkraft der aserbaid-
schanischen Armee sehr schwach. Viele 
Soldaten des jungen Staates sind einfach 
weggelaufen, weil auch sie von der hohen 
Moral und Kampfkraft der Armenier 
nach dem Genozid wussten. Im jetzigen 
Krieg spielt jedoch Technik die Hauptrol-
le. Da ist das kleine Armenien Aserbaid-
schan fast eins zu zehn unterlegen. Noch 
viel mehr, wenn man die Türkei dazu-
zählt, die ja faktisch schon mitkämpft. 
Armenien hat alte meist sowjetische 
Waffen und Aserbaidschan moderne 
Waffen aus Russland, Israel und der Tür-
kei, und von dort auch Waffen aus 
Deutschland. Armenien hat außerdem 
keine Verbündeten. Wenn Russland nicht 
hilft, kann jeder Tag der letzte sein. 

Welchen Rückhalt hat Premierminister 
Nikol Paschinjan, und warum nimmt er 
die Vermittlungsbemühungen anderer 
Staaten nicht an?
Paschinjan will Armenien weg von Russ-
land führen. Obwohl Armenien zusam-
men mit Russland und vier weiteren ehe-
maligen Sowjetrepubliken zur „Organi-
sation des Vertrags über kollektive Si-
cherheit“ gehört, einer Verteidigungs-
union wie die NATO, hat Paschinjan 
bisher, anders als Lukaschenko, keine 

russische Hilfe angefordert. Paschinjan 
ist sehr träge. Er hat zwar seinen Vorgän-
ger Koscharjan, der wegen Korruption im 
Gefängnis saß, entlassen, aber er wartet 
zu lange ab, obwohl es jeden Tag hohe 
Verluste gibt. 

Wie wird in Armenien die Tatsache 
wahrgenommen, dass die Nachkom-
men der Völkermörder von 1915 jetzt 
wieder das armenische Volk angreifen 
und aus historischen Siedlungsgebie-
ten vertreiben? 
Die Armenier haben ein langes Gedächt-
nis. Der Genozid von 1915 prägt auch 
heute noch das Land und seine Erinne-
rung. Fast alle verlorenen armenischen 
Städte und Orte vom heutigen Staatsge-
biet der Türkei wurden in Armenien an 
anderer Stelle neu aufgebaut. Vor allem 
der Ort „Musa Dagh“ bei Eriwan, be-
nannt nach dem Mosesberg bei Antio-
chia, wo Armenier monatelang einer 
hundertfachen Übermacht von osmani-
schen und deutschen Militärs beim Völ-
kermord standgehalten haben, ist zu ei-
nem nationalen Symbol für den legendä-
ren Durchhaltewillen der Armenier ge-
worden. 

Viele setzen sich jetzt für Armenien 
ein, vor allem Russland, Frankreich 
und auch die USA. Welche Hilfe sehen 
die Armenier als die wichtigste?
Amerika hat die Kurden in Syrien im 
Stich gelassen, obwohl diese ihnen ge-
holfen hatten beim Kampf gegen den IS. 
Das hat man hier in Armenien nicht ver-
gessen. Frankreich hat zwar beim ersten 
Genozid viele Armenier aufgenommen, 
Macron spricht zwar manchmal als ein-
ziger EU-Politiker auch Klartext mit 
Erdoğan, aber verlassen können sich die 
Armenier nur auf Russland, weil Russ-
land als einziger Staat hier auch Militär-
stützpunkte hat. Aber auch Moskau wird 
nur eingreifen, wenn es sonst nicht mehr 
geht und wenn es genügend Gegenleis-
tungen von Armenien bekommt. 

Zu denjenigen, die Aserbaidschan mit 
modernen Waffen ausgerüstet haben, 
die jetzt zum Einsatz kommen, gehört 
auch Israel, ein Volk, das selbst einmal 
Opfer eines Völkermords war. Wie 
sieht man das in Armenien?
Von Israel sind die Armenier am meisten 
enttäuscht, weil durch die israelischen 
intelligenten Drohnen und israelische 
Raketen der meiste Schaden angerichtet 
wird. Dadurch, dass Israel solche Waffen 
an Staaten liefert, die sich im Kriegszu-
stand befinden, hat es sich eines Verbre-
chens schuldig gemacht. Die Erinnerung, 
dass Israel und Armenien bereits Opfer 
eines Völkermords waren, steht da zu-
rück, denn Israel hat daraus wohl nichts 
gelernt. Armenien hat seinen Botschafter 
bereits aus Israel abgerufen.

Wie könnte ein Waffenstillstand zu-
stande kommen, welche Rolle spielt 
die Organisation für Sicherheit und 
Zusammenarbeit in Europa eigentlich 
noch?
Die OSZE sollte eigentlich den Waffen-
stillstand kontrollieren, aber deren Be-
obachter an der Demarkationslinie sind 
bereits nach dem ersten Schuss geflüch-
tet. Sie konnten nicht sagen, wer den ers-
ten Schuss abgegeben hat. Deshalb be-
haupten jetzt sogar die Aserbaidschaner, 
Armenien hätte den Krieg angefangen, 
obwohl Armenien überhaupt kein Motiv 
oder Grund hatte, ihn zu beginnen. 

Das Interview in deutscher Sprache per  
Skype führte Bodo Bost.

Aserbaidschan hat mit zehn Millionen dreimal so viele Einwoh-
ner und ist geographisch dreimal so groß wie Armenien. Aller-
dings hat Armenien 1994 etwa ein Fünftel des Territoriums von 
Aserbaidschan, darunter drei Viertel des Gebietes der autono-
men Region Bergkarabach, besetzt. Zwischen 1988 und 1994 ha-
ben 300.000 Aserbaidschaner Armenien und 300.000 Kurden 
das zwischen Bergkarabach und Armenien liegende Rote Kurdis-
tan nach der Besetzung durch Armenien verlassen. Zur selben 
Zeit haben nach Pogromen 500.000 Armenier Aserbaidschan, 

vor allem die Städte Sumgaït, Baku und die Exklave Nachitsche-
wan, verlassen. Die größten Minderheiten in beiden Ländern 
sind heute, nach dem ethnischen Ausgleich, die Kurden. Im Viel-
völkerstaat Aserbaidschan bilden muslimisch-sunnitische Kur-
den fünf Prozent der Bevölkerung und in Armenien jesidische 
Kurden etwa einen Prozent der Bevölkerung. Das Bruttonatio-
naleinkommen pro Kopf ist in Aserbaidschan, infolge eines gro-
ßen Rohstoffreichtums, um ein Fünftel höher als in Armenien, 
das wirtschaftlich am Tropf der Auslandsarmenier hängt. BB

Aserbaidschan und Armenien im Vergleich

Die Diskriminierung der Deutschen in der Sowjetunion verschlug ihn nach Armenien: Viktor Wuchrer Foto: privat
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VON VERA LENGSFELD

D ie Gedenkstätte in der ehemaligen 
Zentralen Untersuchungshaftan-
stalt der Staatssicherheit in Ber-
lin-Hohenschönhausen ist ein er-

folgreiches Projekt der ehemaligen politischen 
Gefangenen der DDR. Das Gefängnis war auf 
keinem Stadtplan verzeichnet. Es blieb den 
Augen der Öffentlichkeit weitgehend verbor-
gen, weil es von einem eingezäunten Sperrge-
biet umgeben war. Die Straßen, die zum Ge-
fängnis führten, waren mit eisernen Rolltoren 
versperrt. Große Schilder wiesen darauf hin, 
dass Fotografieren verboten sei. Ein zufälliger 
Fußgänger, der aus der Ferne bei geöffnetem 
Rolltor einen Blick auf ein weiteres eisernes 
Tor und stacheldrahtbewehrte Mauern werfen 
konnte, wusste nicht, was er sah. Es hätte sich 
um eine Einrichtung der Polizei, der Volksar-
mee oder der Westgruppe der Sowjetischen 
Streitkräfte handeln können. 

Stasi wollte ihre Spuren verwischen
Auch die Gefangenen, die hier landeten, 
wussten nicht, wo sie sich befanden. Sie ka-
men gefesselt in Dunkelzellen der Transpor-
ter an und verließen sie erst in der sogenann-
ten Schleuse, einer Art Garage, die mit einem 
weiteren Rolltor verschlossen wurde. Ich ha-
be ehemalige Mitgefangene getroffen, die tat-
sächlich erst nach der Vereinigung aus ihren 
Akten erfahren haben, dass sie in Hohen-
schönhausen gewesen sind. 

Es handelte sich um eine perfekte Isola-
tionshaft. Das ganze Regime war so organi-
siert, dass die Gefangenen einander nie sa-
hen, außer die Stasi wollte es. Wenn man 
nach Tagen endlich einen Zellengefährten 
bekam, handelte es sich oft um einen Spitzel. 
Das waren entweder Gefangene, die mit der 
Staatssicherheit kooperierten, um Strafmil-
derung zu erlangen, oder, wie in meinem Fall, 
verkleidete Stasi-Leute, die trainiert waren, 
Informationen zu bekommen. Die Untersu-
chungshaft konnte sich wochen- oder mona-
telang hinziehen. Es gab weder Radio noch 
Fernsehen, keinen Kontakt zur Außenwelt, 
Bücher nur, wenn man auf die Idee kam, wel-
che zu verlangen. Durch die Glasbausteine 
der Fensteröffnungen kam etwas Licht in die 
Zelle, von der Umgebung sah man nichts, 
auch nicht beim Freigang, der in einer Frei-
luftzelle absolviert werden musste, die dop-
pelt mannshohe Mauern hatte und von einem 
eisernen Steg überquert wurde, auf dem be-
waffnete Posten patrouillierten.

Während der Friedlichen Revolution wur-
den die Stasi-Zentralen gestürmt und aufge-
löst, die Gefängnisse aber vergessen. Erst 
nach der freien Volkskammerwahl erinnerte 
ich mich als Abgeordnete daran, dass mir nun 
Zugang zu den Haftanstalten gewährt werden 
musste. Ich verlangte im April 1990, das Ge-
fängnis zu besichtigen. Es war ein Erlebnis der 
dritten Art, denn die Wärter, die mich noch als 
Gefangene durch die Gänge gescheucht hat-
ten, mussten mir jetzt alles zeigen. 

Verwischte Spuren 
Ich staunte über die einfache dreiflüglige 
Konstruktion des Gebäudes. Als Gefangene 
war ich nie direkt von A nach B geführt wor-
den, sondern treppauf, treppab, um viele 
Ecken, sodass ich die Orientierung verlor und 
das Gefühl bekam, mich in einer Art Laby-
rinth zu befinden. 

Die Zellen sahen ganz anders aus, als ich 
sie erlebt hatte. Wir hatten nur eine Holzprit-
sche mit erhöhtem Kopfteil, das zur Tür zeig-
te, über der in regelmäßigen Abständen über 
Nacht immer wieder eine grelle Lampe auf-
leuchtete. Die einzig erlaubte Schlafposition 
war, auf dem Rücken, mit den Händen sicht-
bar auf der Decke, zu liegen. Es gab noch ein 
Holztischchen, einen Hocker, einen kleinen 

Geplante Zersetzung 
Vor wenigen Tagen enthüllte die „Welt am Sonntag“, dass Hubertus Knabe bei seiner Entlassung als Leiter der  

Stasi-Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen vor zwei Jahren Opfer einer Intrige wurde. Der Vorgang zeigt, dass es beim „Fall 
Knabe“ nicht um die Arbeit des langjährigen Direktors geht – sondern um die Beschädigung einer unbequemen Institution

Wandschrank für die Waschutensilien: Seife, 
Zahnpasta, Zahnbürste, Zahnputzbecher, 
Handtuch. Das war alles.

Jetzt sah ich richtige Metallbetten, Schrän-
ke für die persönlichen Sachen der Gefange-
nen, Radios, Fernseher, Plattenspieler, Bü-
cher, Zeitschriften, Kartenspiele. Auch die 
Freiluftzellen existierten nicht mehr. Statt-
dessen gab es einen Freigangshof mit Bänken 
und Blumenkübeln. Die Dunkelarrestzellen 
waren mit Gerümpel vollgestopft, sodass man 
nichts erkennen konnte. Das stellte sich spä-
ter als Glück heraus, denn die Stasi vergaß, die 
Wandverkleidung zu demontieren, sodass die 
Zellen im Originalzustand erhalten blieben.

An den Veränderungen wurde deutlich, 
dass die Stasi bemüht war, ihre Spuren zu ver-
wischen und ihre Haftanstalt wie ein ge-
wöhnliches Gefängnis aussehen zu lassen.

Umwandlung in eine Gedenkstätte
Erst am Tag nach der Vereinigung wurde das 
Gefängnis geschlossen. Dann stand es einige 
Jahre leer. Zum Glück gab es die Antistalinis-
tische Aktion Berlin-Normannenstraße e.V. 
(ASTAK), die im Sommer 1990 von Mitglie-
dern des Bürgerkomitees und Bürgerrecht-
lern, die an der Auflösung der Stasizentrale 
beteiligt waren, gegründet wurde. Die ASTAK 
hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mit dem 
Aufbau der Forschungs- und Gedenkstätte 
Normannenstraße (später in Stasimuseum 
umbenannt) zu beginnen. Da sich im verein-
ten Deutschland keine staatliche Institution 
zuständig fühlte, übernahm die ASTAK auch 
die Trägerschaft des Museums.

Schon 1991 kam die Idee auf, auch die ehe-
malige Stasi-Haftanstalt einzubeziehen. Jörg 
Drieselmann, der Chef der ASTAK, verein-
barte mit der Verwaltung in Hohenschönhau-
sen, dass er Schlüssel zu der Anlage bekam, 
um dort Führungen von ehemaligen politi-
schen Gefangenen abhalten zu können. Diese 
Führungen wurden schnell ein beeindru-
ckender Erfolg. Besonderen Anteil daran hat-
ten Gerhard „Charly“ Rau, der 17 Jahre inhaf-
tiert gewesen war, sowie der Psychologe und 
Hochschullehrer Hans-Eberhard Zahn, der 
schon in den 50er Jahren in die Fänge der Sta-
si geraten war und sieben Jahre im Zuchthaus 
saß. Charly machte sich gemeinsam mit ei-
nem anderen politischen Gefangenen, der 

aber nicht genannt werden will, auf die Suche 
nach dem Originalmobiliar. Sie fanden im 
Schuppen eines Heizhauses noch Holzprit-
schen, Tischchen und Hocker und brachten 
sie zurück ins Gefängnis, wo einige Zellen 
wieder original ausgestattet werden konnten. 

Ein erster Erfolg war, dass die Haftanstalt 
1992 unter Denkmalschutz gestellt wurde. 
Damit war den Plänen, sie in ein Gewerbe-
gebiet umzuwandeln, ein Riegel vorgescho-
ben, obwohl diese noch jahrelang weiterver-
folgt wurden. So soll es Versuche des Kultur-
senators Thomas Flierl (SED-PDS) gegeben 
haben, das Hauptgebäude für baufällig zu 
erklären. Diese konnten jedoch erfolgreich 
abgewendet werden. Gleichzeitig gab es eine 
regelrechte Kampagne der ehemaligen Stasi-
mitarbeiter gegen die Gedenkstätte.

Schon 1994 waren die Führungen so er-
folgreich, dass das Projekt in eine Gedenkstät-
te umgewandelt wurde. Seit dem Jahr 2000 ist 
sie eine Berliner Stiftung öffentlichen Rechts. 
Im Dezember 2000 wurde der Historiker Hu-
bertus Knabe zum Direktor ernannt, sein 
Stellvertreter war bis 2009 Siegfried Reiprich, 
der von Helmuth Frauendorfer abgelöst wur-
de, weil Reiprich die Leitung der Sächsischen 
Gedenkstätten übernahm. In der Ära Knabe 
erlangte die Gedenkstätte internationale Be-
deutung. Sie ist Mitglied der Platform of Eu-
ropean Memory and Conscience. 

Erfolgreiche Erinnerungsarbeit
Wie effektiv ihre im Gesetz über die Errich-
tung der Stiftung „Gedenkstätte Berlin-Ho-
henschönhausen“ festgelegte Aufgabe erle-
digt wurde, war immer ein Dorn im Auge der 
umbenannten SED. In allen Jahren ihrer Exis-
tenz musste sich besonders Knabe immer 
wieder Angriffen erwehren. Die Gedenkstätte 
wurde zur Forschungsanstalt, nicht nur, was 
die Geschichte der Haftanstalt Hohenschön-
hausen in den Jahren 1945 bis 1989 betrifft. 
Vielmehr informierte sie auch durch Ausstel-
lungen, Veranstaltungen, Publikationen und 
Seminare über die Auseinandersetzung mit 
den Formen und Folgen politischer Verfol-
gung und Unterdrückung in der kommunisti-
schen Diktatur, insbesondere ihrer politi-
schen Justiz.

In Knabes Amtszeit stiegen die Besucher-
zahlen von rund 50.000 auf über 450.000 pro 

Jahr. Besonders nach dem Film „Das Leben 
der Anderen“ kamen verstärkt Schulklassen. 
Das Gros der Besucher sind mittlerweile 
Schüler aus Nordrhein-Westfalen, Bayern 
und Baden-Württemberg. Ausländische 
Gruppen kommen vor allem aus Dänemark, 
Norwegen und Großbritannien.

Einen besonderen Anteil am Erfolg der 
Gedenkstätte hatten die Besucherreferenten, 
die anfangs mehrheitlich aus ehemaligen po-
litischen Gefangenen bestanden, die neben 
anderen Informationen auch ihre persönli-
che Geschichte einbringen konnten. Das 
machte größeren Eindruck als alle trocken 
vermittelten historischen Fakten.

Attacken alter Stasi-Kader
Außer Führungen gibt es auch Lehrangebote 
an Schulen. Dafür wurde in Zusammenarbeit 
mit dem Berliner Landesinstitut für Schule 
und Medien Unterrichtsmaterial entwickelt. 
Bei einem von der Gedenkstätte angebotenen 
Projekttag werden den Schülern die Haftbe-
dingungen aus der Sicht der Inhaftierten ver-
anschaulicht.

Das alles war den ehemaligen Betreibern 
höchst unangenehm. Am 14. März 2006 kam 
es zum Eklat. Hochrangige ehemalige Stasi-
Offiziere und -Funktionsträger wie Wolfgang 
Schwanitz und der frühere Anstaltsleiter Sieg-
fried Rataizick bestritten während einer Podi-
umsdiskussion die Misshandlungen an Häft-
lingen, behaupteten, die Schilderungen über 
die Zustände in der Haftanstalt seien unzu-
treffend, und leugneten den von der Stasi aus-
geübten Terror gegen politische Gegner.

Dieser Vorstoß wurde mit Hilfe des Berli-
ner Abgeordnetenhauses zurückgewiesen. 
Besonders der damalige Präsident des Abge-
ordnetenhauses, Walter Momper (SPD), ver-
sicherte den Opferverbänden und der Ge-
denkstätte die Unterstützung des Abgeord-
netenhauses und griff die ehemaligen Stasi-
Offiziere scharf an. Danach kam es mehrfach 
zu Versuchen ehemaliger Stasi-Offiziere und 
-Mitarbeiter, die sich zum Teil fälschlich als 
sächsische Historiker ausgaben, die Führun-
gen durch Zwischenrufe zu stören. Diese Be-
mühungen wurden eingestellt, nachdem sie 
bei den Besuchern auf wenig Resonanz oder 
gar offene Ablehnung stießen.

Die Absetzung Knabes
Der entscheidende Angriff auf die Gedenk-
stätte erfolgte 2018, als Vorwürfe gegen den 
stellvertretenden Direktor Helmuth Frauen-
dorfer öffentlich wurden. Er soll weibliche 
Angestellte und Praktikantinnen sexuell be-
lästigt haben. Ich will an dieser Stelle nicht 
auf die Plausibilität dieser Vorwürfe einge-
hen, noch wage ich eine Beurteilung, ob Kna-
be als Vorgesetzter alle nötigen Maßnahmen 
ergriffen hat, um diese Vorwürfe gegen-
standslos zu machen. 

Als Skandal empfinde ich, dass Senator 
Klaus Lederer (Die Linke) Knabe vor seinem 
Erscheinen beim Untersuchungsausschuss im 
Abgeordnetenhaus einen juristischen Maul-
korb verpasst hat, der geeignet ist, die Aufklä-
rung zu verhindern. Klar wird auch, dass mit 
der umstrittenen Ablösung von Knabe als Di-
rektor eine tiefgreifende Veränderung in der 
Gedenkstätten-Konzeption verbunden wird. 
Die Zeitzeugen, die jahrelang selbstständig 
Gruppen geführt haben, sollen nun Führun-
gen in Begleitung – „Tandemführungen“ ge-
nannt – machen. Das sieht stark nach Zensur 
aus, auch wenn es nicht so genannt wird.

Die Zeitzeugen kaltzustellen bedeutet, 
den Erfolg der Gedenkstätte zu schmälern. 
Genau das liegt im Interesse der umbenann-
ten SED, welche die Aufklärung ihrer Verbre-
chen an politischen Gefangenen fürchtet, wie 
der Teufel das Weihwasser. Es geht also nicht 
nur um Knabe, es geht um die Gedenkstätte 
als Vermächtnis der politisch Inhaftierten.

Vom Ort des Terrors zum Ort des Erinnerns an das Unrechtssystem des SED-Staats: Die Gedenkstätte Hohenschönhausen in 
der ehemaligen Zentralen Untersuchungshaftanstalt der DDR-Staatssicherheit Foto: Mauritius
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Bereits vor zwei Jahren haben drei AfD-
Abgeordnete eine offizielle Anfrage an 
den Bundestag gerichtet und wollten wis-
sen, wie die Verflechtungen zwischen Si-
cherheitsfirmen und dem Clanmilieu 
sind. Ebenfalls 2018 hat die „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung“ berichtet, wie 
tschetschenische kriminelle Banden sich 
im Sicherheitsgewerbe immer weiter aus-
breiten und ihre Gewinne aus diesen Ge-
schäften zunehmend in legale Unterneh-
men investieren. Schon der „Focus“ vom 
16. Dezember 2015 hatte über enge Ver-
bindungen zwischen kriminellen arabi-
schen Familienclans und privaten Sicher-
heitsunternehmen berichtet. 

Einen besonderen Schnittpunkt zwi-
schen organisierter Kriminalität und Si-
cherheitsunternehmen bildet die Türste-
herszene. Nach einem Bericht der Berli-
ner Zeitung „Der Tagesspiegel“ würden 
„Großfamilien und Rockerbanden darum 
kämpfen, in Klubs den Türsteher zu stel-
len, weil der, der am Eingang steht, auch 
entscheiden kann, welche Geschäfte, 
sprich Drogen, drinnen laufen. 

Massenzuwanderung als Türöffner
Private Sicherheitsunternehmen über-
nehmen immer bedeutsamere Aufgaben 
für die Sicherheit und Ordnung in 
Deutschland, sogar bei den Sicherheits-

behörden wie Bundeswehr und Polizei 
selbst, aber auch im Bereich der Luftsi-
cherheit, der kerntechnischen Anlagen 
und der Asylantenunterbringung. 

Verfassungsschutz schaut weg
Vor allem die Massenzuwanderung von 
2015/16 hatte dem Sicherheitsgewerbe in 
kürzester Zeit enorme Umsatzzuwächse 
in Millionenhöhe gebracht. Gesucht wur-
den vor allem Mitarbeiter mit arabischen 
Sprachkenntnissen. Im Jahr 2016 arbeite-
ten mit rund 265.000 offiziellen Mitarbei-
tern fast genauso viele private Sicher-
heitskräfte in Deutschland, wie bei allen 
Polizeidienststellen in Deutschland. 

Wenn man die Schwarzarbeiter mitrech-
net, sind es bereits mehr. Die so wichtige 
innere Sicherheit liegt damit personell 
nur noch zur Hälfe in der Hand des Staa-
tes, obwohl dieser laut Verfassung ein 
Monopol auf die Sicherheit haben sollte. 

Bezeichnend ist, dass sich trotz dieser 
zunehmenden Bedeutung von privaten Si-
cherheitsunternehmen für die Sicherheit 
des Bundes und der Länder sowie der 
nachgewiesenen Verbindung der organi-
sierten Kriminalität mit einigen Sicher-
heitsunternehmen sich das Bundesamt für 
Verfassungsschutz zumindest laut dem 
Verfassungsschutzbericht 2016 noch nicht 
mit diesem Milieu befasst. Bodo Bost

ORGANISIERTE KRIMINALITÄT

Sicherheit wird zunehmend zur Privatsache
Immer mehr Clans drängen in die Wachdienst-Branche – Polizei verliert zahlenmäßig an Bedeutung

b MELDUNGEN

Tübingen darf 
nicht warnen
Stuttgart – Baden-Württembergs 
Landesdatenschutzbeauftragter Ste-
fan Brink hat die Stadt Tübingen auf-
gefordert, polizeiliche Daten über 
straffällige Immigranten in einer Liste 
auffälliger Asylbewerber zu löschen. 
Zur Begründung führte das FDP-Mit-
glied das Prinzip der Zweckbindung 
an. Demnach dürfen Daten, die für 
staatsanwaltliche Ermittlungen erho-
ben werden, zunächst nur diesem 
Zweck dienen. Hintergrund der Auf-
forderung ist das Vorgehen Tübin-
gens, Daten über Straftaten, die von 
der Polizei an die Ausländerbehörde 
fließen, auch anderen städtischen Be-
hörden zur Verfügung zu stellen. Tübi-
gens Oberbürgermeister Boris Palmer 
(Grüne) verwies zur Begründung auf 
die Notwendigkeit, städtische Mitar-
beiter zu schützen: „Zu verlangen, dass 
ein Sozialarbeiter ahnungslos einem 
Mann gegenüber sitzen solle, der eine 
Woche zuvor mit dem Messer auf einen 
anderen losgegangen ist, ist nicht der 
Datenschutz, den die Bevölkerung sich 
wünscht“, so Palmer. N.H.

Komplizierte 
Reform
Berlin – Gegen die Stimmen der Op-
positionsparteien hat die schwarz-ro-
te Koalition am 8. Oktober im Bundes-
tag eine Wahlrechtsreform beschlos-
sen. Bei der Neuregelung haben sich 
CDU/CSU und SPD darauf verstän-
digt, künftig die Überhangmandate 
einer Partei teilweise mit deren Lis-
tenmandaten zu verrechnen. Zudem 
sollen bei Überschreiten der Regelgrö-
ße für den Bundestag von 598 Sitzen 
drei Überhangmandate nicht durch 
Ausgleichsmandate kompensiert wer-
den. Bei der kommenden Bundestags-
wahl soll es zunächst noch bei der Zahl 
von 299 Wahlkreisen bleiben. Im Vor-
feld der Abstimmung hatten mehrere 
Wahlrechtsexperten bei einer Anhö-
rung Zweifel vorgebracht, ob die Re-
formpläne der Regierungskoalition 
verfassungsgemäß sind. Durchgehend 
einig waren sich die Sachverständigen, 
dass die neue Wahlrechtsregelung 
noch komplexer als das bisherige Ge-
setz und für Normalbürger in Teilen 
kaum noch zu verstehen sei. N.H.

Drosten: Zweifel 
an PCR-Tests
Berlin – Offenbar hegte auch Charité-
Virologe Christian Drosten vor Jahren 
starke Zweifel an der Aussagekraft der 
sogenannten PCR-Tests, mit denen 
heute auf Corona untersucht wird. Die 
Test-Methode wurde schon früher, 
seinerzeit zur Ermittlung von MERS-
Infektionen, angewendet. 2014 sagte 
Drosten laut „Tichys Einblick“, dass 
die PCR-Tests so empfindlich seien, 
dass sie auch bei völlig ungefährlichen 
Infektionsstärken anschlügen, was die 
hohe Zahl angeblicher MERS-Erkran-
kungen in Saudi-Arabien seinerzeit 
erkläre. In Wahrheit sei die Zahl der 
tatsächlich Erkrankten viel geringer 
gewesen. Unlängst kam auch ein US-
Wissenschaftler zu dem Schluss, dass 
die PCR-Tests zu 80 bis 90 Prozent un-
gefährliche Infektionen anzeigten (sie-
he PAZ 38/20, „Maskierte Wahrheit“). 
Drosten dagegen zeigt heute keine Ein-
wände mehr gegen die übertriebene 
Deutung der PCR-Tests.   H.H.

VON PETER ENTINGER

D er frühere saarländische Mi-
nisterpräsident und Bundes-
finanzminister Oskar Lafon-
taine ist mit dem früheren 

Berliner Finanzsenator und Buchautor 
Thilo Sarrazin aufgetreten, um über des-
sen neues Buch „Der Staat an seinen 
Grenzen“ zu sprechen. Ebenfalls mit da-
bei war der Euro-Rebell und CSU-Veteran 
Peter Gauweiler. 

Für Diskussionen sorgte dabei weni-
ger Sarrazins neues Werk als Lafontaines 
Einlassungen zur Asylpolitik. Dem 
77-Jährigen zufolge gibt der Staat für „je-
des unbegleitete Flüchtlingskind“ mo-
natlich rund 5000 Euro aus. Aus Lafon-
taines Sicht ist das ungerecht. Es werde 
zu viel Geld für zu wenige Notleidende 
ausgegeben. 

Auftritt mit Sarrazin und Gauweiler
Es ist nicht neu, dass Lafontaine mit sol-
chen Thesen für Aufsehen sorgt. Spätes-
tens seit er innerhalb der Linkspartei kei-
ne Ämter mehr hat, schert er sich kaum 
noch um die Parteiräson. Den Fraktions-
vorsitz im saarländischen Landtag ver-

waltet er mehr, als dass er ihn mit Leben 
ausfüllt. Und er schaut genüsslich zu, 
wenn sich seine Nachfolger in der Lan-
despartei nach Herzenslust fetzen, sich 
mit Klagen überziehen und den Verband 
quasi lahmlegen. 

Der Landesvorsitzende und Bundes-
tagsabgeordnete Thomas Lutze ist seit 
Jahren ein erbitterter Gegner des Ex-Mi-
nisterpräsidenten. Lafontaine hat stets 
durchblicken lassen, dass er von dem ge-
lernten Bürokaufmann nicht viel hält. 
Lutze forderte wiederum die Partei wie-
derholt auf, sie müsse sich von Lafontaine 
emanzipieren. 

Doch ganz so einfach ist das nicht. 
2009 bescherte „de Oskar“, wie er an der 
Saar immer noch ehrfurchtsvoll genannt 
wird, der Linken ein westdeutsches Re-
kordergebnis in Höhe von mehr als 
21 Prozent. Seitdem geht es bergab. 2017 
reichte es immer noch für 12,8 Prozent, 
und alle Beobachter im kleinsten Flächen-
land der Republik sind sich einig, dass es 
ohne ihn noch viel weniger wären. 

Und so ist die Linke gefangen zwi-
schen Pest und Cholera. Alle wissen, dass 
sie Lafontaine in zwei Jahren brauchen 
werden, um ein halbwegs achtbares Er-

gebnis zu erzielen. Derzeit hangelt sich 
die Partei in den Umfragen an der Grenze 
zur Einstelligkeit. Auch deshalb ballt Lut-
ze derzeit die Faust nur in der Tasche. 

Doch die Jugendorganisation hat die 
Nase voll. Sie kritisierte Lafontaine scharf 
für seinen Auftritt und warf ihm vor: „Er 
spielt Gruppen hilfsbedürftiger Men-
schen gegeneinander aus, um bei einer 
zumindest latent fremdenfeindlichen 
Klientel wählbar zu bleiben. Keine dieser 

Gruppen kann folglich sichergehen, nicht 
als nächstes unter den Karren geworfen 
zu werden.“

Lafontaines Aussagen reihten sich 
nach Ansicht der Linksjugend damit ein in 
die lange Liste der „kalkulierten Entglei-
sungen nach rechts“. Unverhohlen for-
dert der Nachwuchs nun einen Generati-
onswechsel: „An seinem verstaubten Poli-
tikverständnis leidet die gesamte Linke 
im Saarland. Unsere Partei gibt sich viel 
zu wenig Mühe dabei, sich von rechten 
Erzählungen abzugrenzen, als Gegenpol 
aufzutreten und damit besonders mi-
grantische, junge und ältere Menschen für 
sich zu gewinnen.“ 

Damit steht die Parteijugend an der 
Saar nicht alleine in der Linken. In einer 
Mitteilung schreibt die dem linken Partei-
flügel zuzurechnende „Antikapitalisti-
sche Linke“ (AKL): „Wir fordern, dass 
Oskar Lafontaine unverzüglich alle politi-
schen Ämter niederlegt, in denen er die 
Politik der Linken vertreten müsste.“ 

Der Bundesvorstand hält sich derzeit 
noch auffällig zurück. Und das hat Grün-
de. Auch wenn Lafontaine stramm auf die 
80 zugeht – bundesweit ist er immer 
noch der populärste Politiker der Linken.

ASYLPOLITIK

Lafontaine begeht erneut Tabubruch
Der Linkspolitiker kritisiert, dass zu viel Geld für zu wenige Notleidende ausgegeben werde

Lässt sich durch die Verfechter von Politischer Korrektheit und Multikulti unter seinen Parteifreuden nicht den Mund verbieten: Oskar Lafontaine Foto: James Steakley
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VON NORMAN HANERT

E in Großaufgebot von mehreren 
tausend Polizisten aus acht 
Bundesländern war nötig, um 
im Berliner Bezirk Friedrichs-

hain-Kreuzberg die gerichtlich bestätigte 
Räumung des „anarcha-queer-feministi-
schen Wohnprojekts“ in der Friedrichs-
hainer Liebigstraße 34 abzusichern.

Die eigentliche Räumung am Morgen 
des 9. Oktober verlief zunächst problem-
loser, als dies von der Polizei befürchtet 
worden war. „Es gab keinen nennenswer-
ten Widerstand“, so der Polizeisprecher 
Thilo Cablitz.

Allerdings bestätigte die Polizei auch, 
dass schon zu diesem Zeitpunkt, parallel 
zur Räumung, in den umliegenden Stra-
ßen Polizisten „massiv von Personen-
gruppen angegriffen“ wurden. Als am 
Abend des Räumungstages mehr als 1000 
Personen der linken Szene durch Berlin-
Mitte zogen, eskalierte die Lage dann voll-
ends. Aus dem Zug der „Tag-X-Demo“ 
flogen immer wieder Flaschen, Steine und 
Feuerwerkskörper auf Polizeibeamte. Pa-
rallel zum Hauptdemonstrationszug wa-
ren Gruppen von gut organisierten Links-
militanten unterwegs, um die Parole des 
Abends in die Tat umzusetzen: „Nehmt 
Ihr uns die Häuser ab, machen wir die Ci-
ty platt.“ Die Randalegruppen demolier-
ten mit Hämmern und Pflastersteinen in 
der Alten Schönhauser und angrenzenden 
Straßen die Schaufenster von Läden und 
abgestellte Autos. 

Privatpersonen im Visier der Linken
Bislang unbekannte Täter hatten zwei Ta-
ge vor dem Räumungstermin bereits die 
Tür des Amtsgerichts Tempelhof-Kreuz-
berg angezündet und in Neukölln die 
Scheiben eines SPD-Büros eingeschmis-
sen. In derselben Nacht attackierte eine 
Gruppe schwarz vermummter Personen 
zudem das Gebäude einer Polizeihundert-
schaft in Lichtenberg mit Steinen und 
Farbbomben und demolierte einen abge-
stellten Streifenwagen. Die Täter hatten 
vor dem Angriff die Eingangstüren des 
Polizeigebäudes mit Bügelschlössern und 
Metallketten verriegelt, um ein Eingreifen 
der Beamten zu verhindern.

Ziele wie das Lichtenberger Polizeige-
bäude, SPD-Büros und auch Immobilien-

firmen kursieren schon längere Zeit auf 
linksextremen Internetseiten, auf denen 
zum „Widerstand“ gegen die Räumung 
der „Liebig 34“ aufgerufen wird. Auf einer 
„Aktionskarte“ sind sogar Namen und 
Adressen von Gerichtsvollziehern, Politi-
kern und Richtern markiert.

Auftakt einer ganzen Woche linker 
Gewalt war ein Brandanschlag in der 
Nacht zum 5. Oktober, der Auswirkungen 
auf Hunderttausende Nutzer des öffentli-
chen Nahverkehrs hatte. Mutmaßlich 
linksextreme Täter hatten im Bereich des 
S-Bahnhofs Frankfurter Allee einen Ka-
belschacht in Brand gesteckt. Als Folge 
waren Teile des Regional- und S-Bahn-
Verkehrs im Berliner Osten über Tage 
lahmgelegt. Für die Fahrgäste vollständig 
wieder nutzbar war die Berliner Ring-
Bahn erst nach einer Woche. 

Unter Hinweis auf die Räumung der 
„Liebig 34“ bekannte sich eine „Feminis-
tisch-Revolutionär-Anarchistische-Zelle“ 
auf einer linksextremen Internetplatt-
form zu dem Brandanschlag. Als Ziel hat-

ten sich die Täter einen zentralen Ab-
schnitt des S-Bahn-Systems ausgesucht: 
Jeden Tag nutzt eine halbe Million Fahr-
gäste die Ringbahn. Dementsprechend 
nötigte die tagelange Unterbrechung des 
Rings viele Pendler zu zeitraubenden Um-
wegen oder zwang sie in überfüllte Er-
satzbusse.

SPD und Grüne halten sich bedeckt
Bemerkenswert fiel die Einschätzung des 
Innenexperten der Linkspartei, Niklas 
Schrader, zu den Vorgängen rund um die 
Räumung der Liebigstraße 34 aus, der sich 
offen mit den Besetzern solidarisiert. 
Nach Angaben des „Tagesspiegel“ sagte 
der Politiker, „Drohgebärden wie der 
Brandanschlag auf die Kabel der S-Bahn“ 
seien „eher kontraproduktiv“, da sie die 
Bevölkerung gegen die Besetzer aufbräch-
ten. Zugleich warf er der Polizei vor, durch 
unnötige Aktionen „ohne Not Gegenreak-
tionen“ provoziert zu haben. 

Laut dem Bericht sagte Schrader am 
Rande der Räumung, der Polizeieinsatz 

habe Proteste „verunmöglicht“. Die Berli-
ner Linkspartei hatte im Vorfeld des Räu-
mungstermins sogar gefordert, angesichts 
der „derzeitigen Pandemiesituation die 
Räumung auszusetzen“. 

Völlig andere Töne sind indessen von 
der FDP-Fraktion im Berliner Abgeordne-
tenhaus zu hören. Der innenpolitische 
Sprecher der Fraktion, Paul Fresdorf, sag-
te: „Wieder einmal haben Linksextremis-
ten für Gewalttaten und brennende Autos 
in der Stadt gesorgt, was seit vielen Jahren 
leider zum Alltag in Berlin gehört.“ Als Er-
gänzung zum ‚Konsens gegen Rechts‘ for-
dert die FDP-Fraktion nun einen „Kon-
sens gegen Linksextremismus“. 

Bereits in der vorigen Legislaturperio-
de hatte die CDU einen „Berliner Konsens 
gegen Linksextremismus“ vorgeschlagen. 
Von den damals im Abgeordnetenhaus 
vertretenen Parteien zeigte zwar die Pira-
tenpartei Bereitschaft, das Konsenspapier 
unterschreiben zu wollen, nicht aber die 
Fraktionen von SPD, Linkspartei und 
Grünen. 

LINKE GEWALT

„Machen wir die City platt!“ 
Räumung der Liebigstraße 34 in Berlin: Linkspartei sympathisiert mit den Besetzern

Eine Woche linker Gewalt: Autos und Müllcontainer standen in Flammen, Scheiben wurden eingeworfen  Foto: pa

b KOLUMNE

Im Februar 2010 wurde die heutige Bun-
desministerin für Familie, Senioren, Frau-
en und Jugend, Franziska Giffey (SPD), an 
der Freien Universität Berlin (FU) zum 
Doktor der Staatswissenschaften promo-
viert. Neun Jahre später leitete die Hoch-
schule ein Verfahren zur Klärung der 
inzwischen immer lauter ertönenden Pla-
giatsvorwürfe seitens der Online-Platt-
form VroniPlag ein: Sollte Giffey in ihrer 
Dissertation „Europas Weg zum Bürger“ 
wirklich 119 Mal geschummelt und Passa-
gen aus anderen Arbeiten übernommen 
haben, ohne dies ordnungsgemäß zu 
kennzeichnen? 

Die Überprüfung durch eine eigens 
eingesetzte Kommission der FU ergab, 
dass die Arbeit der SPD-Politikerin in der 
Tat zahlreiche gravierende Mängel auf-
weist. Trotzdem verzichtete die Universi-
tät auf den Entzug des Doktorgrades und 

sprach im Oktober vorigen Jahres nur ei-
ne Rüge aus, obwohl das Berliner Hoch-
schulgesetz diese nach Lage der Dinge 
recht milde Form der Sanktion gar nicht 
vorsieht.

FU hielt Bericht unter Verschluss
Details zum Ausmaß des Betruges nannte 
die FU damals auch keine. Vielmehr hielt 
sie den brisanten Bericht der Gutachter-
kommission unter Verschluss. Daraufhin 
erzwang der Allgemeine Studentenaus-
schuss (AStA) der Alma Mater unter Ver-
weis auf das Informationsfreiheitsgesetz 
gegen den heftigen Widerstand des Hoch-
schulpräsidiums Einsicht in das Papier 
und veröffentlichte das Dokument dann 
am 5. Oktober in voller Länge auf seiner 
Internetseite. 

Was man dort lesen kann, birgt 
Sprengstoff: Die Prüfung habe ergeben, 

dass 27 Passagen der Dissertation zwei-
felsfrei „den Tatbestand der ‚objektiven 
Täuschung‘ erfüllen“. Darüber hinaus 
herrsche unter den Gutachtern Konsens, 
was den „systematischen Charakter“ der 
„Plagiate“ und fehlenden Quellennach-
weise betreffe. Deshalb sei zumindest von 
„bedingtem Vorsatz“ auszugehen. Auf-
grund dessen lautete das Fazit, in Giffeys 
Fall liege definitiv „ein sanktionswürdiges 
wissenschaftliches Fehlverhalten“ vor.

Angesichts dieser Einschätzung wie-
derholte der AStA seine Forderung vom 
letzten Herbst, der Ministerin den Dok-
tor-Titel zu entziehen. Dabei verwies er 
auch auf deren mögliche Ambitionen, 
nach der nächsten Wahl zum Abgeordne-
tenhaus im September 2021 nicht nur das 
Amt des Regierenden Bürgermeisters der 
Bundeshauptstadt, sondern ebenso noch 
das des Senators für Wissenschaft und 

Forschung von ihrem Genossen Michael 
Müller zu übernehmen. Laut dem AStA-
Referenten Janik Besendorf „wäre das ei-
ne Bankrotterklärung für den Wissen-
schaftsstandort Berlin“. 

Und seine Mitstreiterin Anna Müller 
ergänzte: „Studierende fallen durch 
Prüfungen, weil sie zwei Zitatangaben 
vergessen haben … Wir sehen hier kei-
nerlei Verhältnismäßigkeit, sondern 
politisches Kalkül der FU-Führung.“ 
Damit spielte sie darauf an, dass die 
Universität auf das Wohlwollen der rot-
rot-grünen Koalitionsregierung des 
Landes Berlin angewiesen ist, denn die 
stellt immerhin drei Viertel der von der 
Hochschule benötigten Finanzmittel 
zur Verfügung. Deshalb könnte sich die 
FU veranlasst fühlen, die SPD-Politike-
rin Giffey mit Samthandschuhen anzu-
fassen.   Wolfgang Kaufmann

PLAGIATSVORWÜRFE

Zweifel an Giffeys Doktorarbeit werden lauter
AStA setzt Veröffentlichung gegen die Führung der Freien Universität Berlin durch 

Randale 
VON VERA LENGSFELD

Jahrelang wurde das besetzte Haus in 
der Liebigstraße vom Berliner Senat 
nicht nur geduldet, sondern unter-
stützt. Anfang der 90er gab es sogar 
eine Art Mietvertrag mit der Stadt. Als 
das Haus von einem Privateigentümer 
übernommen wurde, machte er mit 
den Besetzern einen Vertrag mit sehr 
günstigen Bedingungen aus. Als der 
Vertrag vor zwei Jahren abgelaufen 
war, dachten die Besetzer nicht daran, 
auszuziehen. 

Der von ihnen gegründete Haus-
verein zog mit Hilfe befreundeter An-
wälte vor Gericht und verzögerte eine 
Zeit lang die vom Besitzer geforderte 
Räumung. Dabei hatten sie die Unter-
stützung von roten und grünen 
Mitgliedern des Abgeordnetenhauses. 
Und die Zusammensetzung der Be-
wohner hatte sich stark verändert. 
Waren es Anfang der 90er noch haupt-
sächlich Studenten und EU-Auslän-
der, waren es zum Schluss Linksradi-
kale. Immer wieder kam es im Umfeld 
des Hauses zu Randale, Sachbeschädi-
gungen und Angriffen auf Polizisten 
und Ordnungskräfte. All das wurde 
von Berliner Politikern eher als Folk-
lore denn als Angriff auf den Rechts-
staat und seine Organe behandelt. Die 
Reste der CDU waren schwach. Der 
einzige Politiker, der immer wieder 
auf die Gefahr aufmerksam machte, 
die vom linksextremen Projekt Liebig 
34 ausging, Tom Schreiber, wurde von 
seinen Abgeordneten-Kollegen kaum 
unterstützt.

Nun wurde die Räumung endlich 
vollzogen. Sie ging professionell ab. 
Das lag an dem genau geplanten Ein-
satz. Mehr als 1500 Beamte, darunter 
auch Mitglieder eines Spezialeinsatz-
kommandos, beendeten das „anarcha-
queer-feministische“ Hausprojekt. 
Die Bilder, die anschließend vom In-
neren dieses Hauses öffentlich wur-
den, sind mit Leben auf der Müllhalde 
am treffendsten beschrieben.

Gleich nach der Räumung begann 
die Randale. Das Abfackeln von Autos, 
die systematische Zerstörung von 
Fensterscheiben werden als „erstaun-
lich ruhig“ beschrieben. Dabei gab es 
132 Festnahmen wegen Landfriedens-
bruch und 19 verletzte Polizisten.

b MELDUNG

Bau startet 
Potsdam – Unter Federführung zwei-
er Baugenossenschaften hat die Ent-
wicklung der Brachfläche am Alten 
Markt in Potsdams Innenstadt begon-
nen. Zwei Jahre nach dem Abriss der 
DDR-Fachhochschule heben derzeit 
die Bauherren, zwei Genossenschaf-
ten und vier private Investoren, ge-
meinsam eine Grube für den ersten 
Abschnitt der Wiederbebauung aus.  
Auf dem Areal zwischen der ehemali-
gen Schloßstraße und der früheren  
Schwertfegerstraße sollen mehrere 
Wohn- und Geschäftshäuser auf dem 
Stadtgrundriss der Vorkriegszeit ent-
stehen. Für die vier Eckhäuser des ers-
ten Blocks sind dabei Leitfassaden 
nach historischen Vorbildern vorgese-
hen. Als besonders anspruchsvoll gilt 
die Wiederherstellung der Sandstein-
fassade des „Plögerschen Gasthauses“ 
und der Fassade des Eckhauses Alter 
Markt 3, dessen Original von Knobels-
dorff stammt. Die Rohbauten des Bau-
abschnitts sollen bis Mitte 2022, das 
Karree insgesamt bis Mitte 2023 fer-
tiggestellt werden.  N.H.
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Gefahr erkannt, aber nicht gebannt
Wider den „islamischen Separatismus“ – Macrons Kampfrede gegen Parallelgesellschaften in seinem Land

Nachdem „Kindergarten“, „Zeitgeist“ 
oder „Weltschmerz“ Einzug in das Voka-
bular der Briten gefunden haben, kommt 
nun ein neuer Begriff hinzu: „Germany’s 
Kurzarbeit“. Um die Folgen der Corona-
Pandemie für den Arbeitsmarkt abzufe-
dern, hatte Schatzkanzler Rishi Sunak 
bereits im März ein Modell auf den Weg 
gebracht, bei dem Unternehmen während 
der Krise Angestellte weiter in Arbeitsver-
trägen halten können, indem der Staat  
– wie in Deutschland – vorübergehend 
einen Großteil der Gehälter übernimmt. 

Bei der Präsentation des Plans ge-
brauchte Sunak den etwas angestaubten 
Begriff „furlough“ (Freistellung, Zwangs-
urlaub) beziehungsweise die offizielle Be-
zeichnung „Coronavirus Job Retention 
Scheme“. Inzwischen hat Sunak eine 
Nachfolgelösung für die bisherige, am  

31. Oktober auslaufende Kurzarbeiter-
geldregelung vorgestellt. Auch hier wei-
sen Zeitungen wie der „Guardian“ darauf 
hin, dass es sich dabei um ein „Lohner-
satzkonzept in deutschem Stil“ handelt.

Dass britische Medien und Politiker 
Deutschland als Vergleichsmaßstab her-
anziehen und sich für deutsche Lösungen 
interessieren, ist kein Einzelfall. Der Pub-
lizist John Kampfer findet mit seinem 
Buch „Warum die Deutschen es besser 
machen“ in Großbritannien derzeit viel 
Beachtung. 

Bei seinen Beobachtungen preist der 
frühere Deutschland-Korrespondent Din-
ge an wie die kleinen und mittelständi-
schen Firmen, die lebendige Kulturszene 
und auch das dezentrale deutsche System, 
das Dutzende gleichrangige Städte statt 
nur einer Metropole hervorgebracht hat. 

Und in der „Financial Times“ schlug der 
Politikwissenschaftler Antony Black vor, 
sich zwei weitere deutsche Lösungsansät-
ze anzusehen: die Arbeitnehmermitbe-
stimmung bei großen Firmen und das 
Verhältniswahlrecht.

Duales Bildungssystem als Import
Bereits im Juli hatte Bildungsminister Ga-
vin Williamson, ein „Bildungssystem von 
Weltklasse nach deutschem Vorbild“ an-
gekündigt. Im Blick hat der Tory-Politiker 
dabei das „duale System“ der Berufsaus-
bildung, in dem Auszubildende parallel in 
Schule und Betrieb lernen. Auf einem Par-
teitag der Konservativen Partei gab Willi-
amson vor einem Jahr sogar das Ziel aus, 
Deutschland im Bereich der technischen 
Ausbildung in den nächsten zehn Jahren 
überholen zu wollen. 

Gesundheitsminister Matt Hancock 
kündigte vor Kurzem zudem die Grün-
dung einer neuen Gesundheitsbehörde 
an. Vorbild ist dabei das Berliner Robert-
Koch-Institut. Bereits im September hat 
ein Schlagabtausch zwischen Premier Bo-
ris Johnson und dem Labour-Vorsitzen-
den Keir Starmer für Aufsehen gesorgt. 
Als Reaktion auf Kritik an seiner Corona-
Politik hatte Johnson den Oppositions-
führer im britischen Parlament aufgefor-
dert, „ein einziges Land in der Welt zu 
nennen, das eine funktionierende Warn-
App herausgebracht hat. Die gibt es näm-
lich nicht“. Wie aus der Pistole geschos-
sen antwortete der Labour-Chef: „Deutsch-
land. Läuft seit dem 15. Juni. Zwölf Millio-
nen Downloads.“ Wobei er mit der unzu-
verlässigen App ein eher schlechtes Bei-
spiel gewählt hat. Norman Hanert

GROSSBRITANNIEN

Briten entdecken Deutschland als Vorbild
„Germany’s Kurzarbeit“ – Der Wortschatz des Brexit-Landes ist um einen neuen Begriff reicher

b MELDUNGEN

VON BODO BOST

D ie von Frankreichs Präsident 
Emmanuel Macron gehaltene 
große Islam-Rede war das 
meist verschobene Ereignis 

seiner bisherigen Amtszeit, aber nicht we-
gen Corona. Seit drei Jahren wurde sie an-
gekündigt, nun hat er sie endlich gehalten.

Eine Woche zuvor hatte ein neuer ra-
dikalislamisch motivierter Angriff vor dem 
Denkmal für das 2015 erfolgte Massaker in 
der Redaktion des Satireblatts „Charlie 
Hebdo“ das Land erschüttert. Ein offiziell 
18-jähriger Asylsucher aus Pakistan – in 
Wirklichkeit war er 25 – hatte dort einen 
Mann und eine Frau mit einer Fleischeraxt 
angegriffen. Der Täter kannte seine Opfer 
nicht, mit „Charlie Hebdo“ hatten beide 
nichts zu tun. Der Mann wollte die kurz 
zuvor erfolgte Veröffentlichung von Mo-
hammed-Karikaturen anlässlich des Pro-
zessbeginns gegen die Terrorhelfer der 
drei getöteten „Charlie Hebdo“-Attentä-
ter durch das Satiremagazin rächen.

Der Islam sei „eine Religion, die heute 
überall auf der Welt eine Krise durch-
macht“, begann Macron seine lange er-
wartetet Islam-Rede in dem Pariser Vor-
ort Les Mureaux. Eigentlich hatte er diese 
Rede in einer Kleinstadt in der Provence 
halten wollen, aus der 20 Dschihadisten 
nach Syrien zum IS gegangen waren, aber 
dort kann man seine Sicherheit auch heu-
te noch nicht gewähren. 

Imam-Ausbildung in Frankreich
Macron betonte in seiner Rede den „isla-
mischen Separatismus“, ein Ausdruck der 
früher nur in Bezug zu politisch nationa-
listischem Separatismus, etwa in Korsika 
oder dem Baskenland, gebraucht wurde. 
Der Islam wolle kein begrenztes Gebiet 
von Frankreich abspalten, wie das Korsen 
oder Basken wollten. Stattdessen wolle 
diese Ideologie Muslime von der französi-
schen Gesellschaft abspalten und so ganz 
Frankreich für sich gewinnen.

Frankreich müsse „den islamistischen 
Separatismus angreifen“, ein „bewusstes 

Projekt“, das darauf abziele, „eine Paral-
lelordnung zu schaffen“ und „die Repu-
blik zu verleugnen“, sagte Macron. Der 
Präsident zählte insbesondere den 
„Schulabbruch bei Kindern“ auf sowie die 
„Entwicklung eigener sportlicher und 
kultureller Praktiken“, den Kommunita-
rismus, die „Indoktrination und die Ver-
neinung von Prinzipien wie die Gleich-
stellung von Männern und Frauen“.

Macron kündigte mehrere Maßnah-
men an, so etwa die Verpflichtung für je-
den Verein, der eine öffentliche Subven-
tion beantragt, eine Charta des Säkularis-
mus zu unterzeichnen, in der er sich zur 
Einhaltung laizistischer Werte bekennen 
muss. Auch die Aufsicht über private kon-
fessionelle Schulen soll verstärkt und 
Heimunterricht beschränkt werden. 

Ebenso sollen Imame in Zukunft in 
Frankreich ausgebildet werden. Macron 
gab zu, dass auch die Behörden ihren Teil 
der Verantwortung für die „Ghettoisie-
rung“ von Vierteln in Vorstädten trügen. 
Ein Gesetzentwurf zur Bekämpfung des 

Separatismus werde dem Kabinett am  
9. Dezember vorgelegt, kündigte Macron 
an. Darin enthalten ist die Entwicklung 
eines neuen Studiengangs, der zum besse-
ren Verständnis des Islam führen und die 
Gründe für den muslimischen Separatis-
mus erforschen solle. 

Eine Moschee als Dankeschön
Dabei hatte vor 100 Jahren, als der Islam 
erstmals in Frankreich als neue Religion 
wahrgenommen wurde, das Verhältnis 
Frankreichs zum Islam sehr rosig begon-
nen. Der Staat Frankreich baute damals, 
obwohl er gerade erst laizistisch gewor-
den war und eine große Zahl von Kirchen 
geschlossen hatte, seinen Muslimen in 
Paris eine große Zentralmoschee, als 
Dank an die zehntausende Muslime, die 
im Ersten Weltkrieg in den Reihen der 
französischen Armee gefallen waren. 

Heute stellt der nicht integrierbare 
politische Islam den Laizismus in Frank-
reich auf seine bisher schwerste Belas-
tungsprobe.

Neue Allianz 
der Sparsamen 
Wien/Stockholm – Nachdem sich Ös-
terreich, die Niederlande, Schweden, 
Dänemark und Finnland bereits bei 
den Verhandlungen zum EU-Haushalt 
eng abgestimmt hatten, strebt Öster-
reichs Regierung nun auch eine Koope-
ration in der Zuwanderungspolitik an. 
Bei einem Besuch in Stockholm beton-
te Europaministerin Karoline Edtstad-
ler (ÖVP): „Schweden und Österreich 
haben gemeinsam eine große Last der 
Integration von Flüchtlingen.“ Schwe-
dens Europaminister Hans Dahlgren 
(Sozialdemokraten) lobte gegenüber 
der ÖVP-Politikerin die bisherige Zu-
sammenarbeit der „Frugalen“ (Sparsa-
men) beim Beschluss des EU-Budgets 
und des „Corona-Wiederaufbauplans. 
Österreichs Europaministerin kündig-
te zudem für den 5. November ein Tref-
fen der Europaminister der „Frugalen“ 
in Wien an. An dem Treffen soll auch 
Finnland teilnehmen, das sich bei den 
EU-Verhandlungen im Sommer den 
Positionen der Gruppe der „sparsamen 
Vier“ angeschlossen hatte. N.H.

Corona geht  
zu Herzen
Graz – Nach Erkenntnissen von For-
schern der Medizinischen Universität 
Graz hat es in der Steiermark während 
des Lockdown deutlich mehr Todes-
fälle durch Herzinfarkte gegeben. Wie 
die Auswertung von Krankenhausein-
weisungen durch Kardiologen ergab, 
wurden in der Steiermark während 
des sechswöchigen Lockdown 23 Pro-
zent weniger kardiovaskuläre Notfälle 
eingeliefert als im Vergleichszeitraum 
der Vorjahre. Zugleich sind mehr Pa-
tienten, die kardiologische Notfälle 
hinter sich hatten, innerhalb von  
14 Tagen im Krankenhaus verstorben. 
Im Vergleich zu den Vorjahren war 
dies ein Anstieg um 65 Prozent. Als 
Ursache für die erhöhte Sterblichkeit 
vermuten die Forscher, dass viele Be-
troffene selbst bei Infarktsymptomen 
davor zurückscheuten, sich an Notärz-
te zu wenden oder ins Krankenhaus zu 
gehen. Dabei könnte die Angst vor An-
steckung mit dem Coronavirus eine 
Rolle gespielt haben, aber auch Appel-
le der Politik, nur in Notfällen zum 
Arzt zu gehen. N.H

Rätselhaftes 
Tiersterben
Kamtschatka – Seit Mitte September 
wurden an den Stränden der Halbinsel 
Kamtschatka Tausende verendeter 
Meerestiere angespült. Bewohner so-
wie Surfer, bei denen das UNESCO-
Weltnaturerbe-Resort sehr beliebt ist, 
beklagten Vergiftungserscheinungen. 
Greenpeace-Aktivisten berichteten 
von einem gelblichen Film auf der 
Wasseroberfläche eines Flusses, der 
ins Meer mündet. Sie nahmen Wasser-
proben und sammelten Tiere, um sie 
untersuchen zu lassen. Im Verdacht 
stand zunächst eine Giftmüll-Deponie 
aus der Sowjetära. Russische Wissen-
schaftler bestätigten dies jedoch nicht, 
sondern stellten eine hohe Konzent-
ration einer Mikro-Alge fest, die ein 
Toxin freisetzt. 175.000 Menschen 
forderten mit einer Petition eine 
„freie Untersuchung“. Wladimir Solo-
dow, Gouverneur der Region, wandte 
sich nun an ausländische Wissen-
schaftler mit der Bitte um Hilfe. MRK

Französische Parallelgesellschaft: Vor seiner Islam-Rede hielt Emmanuel Macron deutlichen Abstand von jungen Zuwanderern im Pariser sozialen Brennpunktvorort Les Mureaux
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VON NORMAN HANERT

L aut Berechnungen des Center 
Automotive Research haben ei-
nige deutsche Automobilher-
steller im ersten Halbjahr hohe 

Verluste eingefahren. Demnach verlor 
beispielsweise die Pkw-Sparte des Volks-
wagenkonzerns im ersten Halbjahr pro 
verkauftem Fahrzeug 415 Euro. Bei BMW 
soll der Verlust sogar bei 1135 Euro gele-
gen haben. Inzwischen werden die drei 
deutschen Autobauer BMW, Daimler und 
Volkswagen an den Börsen niedriger ge-
handelt als der kalifornische Elektropio-
nier Tesla. 

Für Ferdinand Dudenhöffer, den Lei-
ter des Center Automotive Research an 
der Uni Duisburg-Essen, legen die Verlus-
te der deutschen Autohersteller in der 
Coronakrise verborgene Schwächen eini-
ger deutscher Autobauer offen und sind 
ein Zeichen für Anpassungsbedarf. Tat-
sächlich haben ausländische beziehungs-
weise ausländisch dominierte Hersteller 
wie Skoda, Toyota oder PSA-Opel im ers-
ten Halbjahr trotz der Corona-Krise einen 
dreistelligen Gewinn je verkauftem Fahr-
zeug erzielen können. 

Dennoch gibt es einen angesehenen 
Branchenexperten, der für die traditionel-
len Autohersteller und besonders für die 
Premiummarken gute Zukunftsaussich-
ten sieht. Sein Name lautet Arndt Elling-
horst. Der Analyst beim Investmenthaus 
Sanford C. Bernstein weicht mit seinen 
Ansichten zur Autobranche gleich in meh-
reren Punkten von der derzeit vorherr-
schenden Meinung vieler Investoren ab. 
Beispielsweise stimmt Ellinghorst dem 
häufig zu hörenden Abgesang auf das Au-
to als Verkehrsmittel nicht zu. Er glaubt 
sogar an die „Wiedergeburt des Autos“. 
Aus Sicht von Ellinghorst haben viele 
Menschen während der Corona-Pande-
mie erneut entdeckt, welche Vorzüge das 
eigene Auto gegenüber dem öffentlichen 
Personennahverkehr (ÖPNV) hat. Rü-
ckenwind könnten sich die Autobauer zu-
dem von einem langfristigen Trend erhof-
fen. Durch den anhaltenden Wegzug aus 
den großen Metropolen wüchsen die Vor-
städte und damit auch die Nachfrage nach 
Autos. Für die Menschen in den Vorstäd-
ten und im ländlichen Raum seien Autos 
aber bislang noch immer unverzichtbar. 
Dementsprechend sieht Ellinghorst die 
Verkaufszahlen von Neuwagen in den 
nächsten Jahren schneller wieder anzie-
hen, als dies allgemein erwartet wird. 

„Wiedergeburt des Autos“
Skeptisch sieht der Bernstein-Manager 
dagegen die Aussichten vieler neuer Ge-
schäftsmodelle. Autonomes Fahren und 
auch Robotertaxis werden nach Ansicht 
des Experten erst viel später kommen, als 
dies von den meisten erwartet wird. Bei 

den vielen Start-up-Unternehmen, die 
Elektroautos auf den Markt bringen wol-
len, sieht der Staranalyst „viel Verwirrung 
im Markt und vor allem zu viel Geld“. „Da 
ist viel Geld vernichtet worden, und da 
wird weiter viel Geld vernichtet.“ Den tra-
ditionellen Herstellern empfiehlt Elling-
host, nicht jedem Trend und jedem neuen 
Geschäftsmodell hinterherzulaufen. 
Dementsprechend könne die Autoindus-
trie auch bei den Kosten für Forschung 
und Entwicklung etwas sparen, anstatt 
hohe Summen in jeden neuen Technolo-
gietrend zu investieren.

Daimler-Chef Ola Källenius scheint 
diesem Rezept teilweise zu folgen. So sol-
len bei seinem Unternehmen mittelfristig 
die Forschungskosten sinken. Darüber hi-
naus kündigte Källenius unlängst auf ei-
nem Kapitalmarkttag für Investoren einen 
ganz grundlegenden Strategiewechsel für 
den angeschlagenen Autobauer an. Neben 

einem strammen Sparkurs soll der Absatz 
von mehr Luxusautos künftig wieder für 
mehr Profit bei Daimler sorgen. Statt Mas-
sengeschäft steht für den Daimler-Chef 
vor allem die Profitabilität im Vorder-
grund. Im Zuge dieser Strategie soll der Ab-
satz der margenträchtigen Konzernmar-
ken wie Maybach oder AMG sowie der 
G-Klasse in den kommenden Jahren kräf-
tig steigen. Eine weitere Expansion im 
Bereich unterer Fahrzeugsegmente lehnt 
Källenius dagegen ab. Anders als sein Vor-
gänger Dieter Zetsche strebt Källenius kei-
ne Absatzrekorde an. Als Vorbild für diese 
Strategie kann Porsche gesehen werden. 
Bei dem Autobauer aus Stuttgart-Zuffen-
hausen warf jeder verkaufte Neuwagen ei-
nen Gewinn von 9853 Euro ab. 

Daneben will der Schwede den schwä-
bischen Autobauer auch zu einem führen-
den Hersteller von E-Autos machen. Schon 
bis 2030 sollen Elektrofahrzeuge bei Daim-

ler für die Hälfte des Umsatzes sorgen. Im 
Gegenzug will der 51-Jährige die Ver-
brenner-Varianten bis 2030 um sieben 
Zehntel reduzieren. 

Daimler-Betriebsratschef Michael 
Brecht warnte inzwischen, alles auf die 
Karte E-Mobilität zu setzten. „Wer ohne 
Verbrenner plant, schlägt all denjenigen 
Kolleginnen und Kollegen ins Gesicht, 
die seit Jahrzehnten in diesen Bereichen 
eine hervorragende Arbeit leisten und 
diese Technik weiter verbessern“, so der 
Personalvertreter.

Tatsächlich sind mit der Abkehr vom 
Verbrennungsmotor bei Daimler allein in 
den beiden großen Motorenwerken in 
Stuttgart-Untertürkheim und Berlin-Ma-
rienfelde mehrere tausend Arbeitsplätze 
gefährdet. Die Jobverluste durch die 
Elektromobilität könnten sich im Zuge 
des angekündigten Strategiewechsels 
noch verstärken.

Setzt auf Fahrzeuge des Premiumsegments und steht blendend da: Porsche, hier das Kundenzentrum von Porsche Leipzig

AUTOMOBILBAU

Lieber Luxuswagen als 
E-Autos und ÖPNV

Warum ein politisch inkorrektes Motto 
wirtschaftlich erfolgversprechend erscheint

Lange Zeit galt sie als die sichere Kapital-
anlage für das Alter: die private Lebens-
versicherung. Nun plant Deutschlands 
größter Lebensversicherer den Tabu-
bruch. Die Allianz Leben will ihren Kun-
den vom kommenden Jahr an nicht mehr 
den 100-prozentigen Erhalt ihrer einge-
zahlten Beiträge garantieren. Ab Anfang 
2021 soll bei Neuverträgen des Vorsorge-
produkts „Perspektive“ standardmäßig 
nur noch eine Garantie von mindestens 
90 Prozent der eingezahlten Beiträge an-
geboten werden statt der bisherigen 100. 
Das teilte das Unternehmen mit. „In 
Umfragen haben uns zwei Drittel unse-
rer Kunden gesagt, dass es für sie keine 
100-prozentige Garantie mehr sein 
muss, wenn dafür die Renditechancen 
steigen“, begründet Volker Priebe, Vor-

stand bei Allianz Leben, gegenüber dem 
„Handelsblatt“ diesen Schritt.

Folge der EZB-Niedrigzinspolitik
Wie das Unternehmen weiter mitteilte, 
haben schon jetzt Angebote mit neuen 
Garantien und Risikoprodukte mittler-
weile einen Anteil von 93  Prozent am 
Neugeschäft. Verantwortlich dafür ist 
die seit Jahren herrschende Niedrigzins-
politik. Die klassische Lebensversiche-
rung mit einem Garantiezins gilt in der 
Branche bereits seit Längerem als Aus-
laufmodell. Viele Anbieter drängen Neu-
kunden wegen des niedrigen Garantie-
zinses von 0,9  Prozent bereits jetzt zu 
Produkten ohne Garantiezins, die dafür 
flexibler in der Anlagestrategie sind und 
so eine höhere Rendite versprechen. Ein 

Beispiel: Für das laufende Jahr bietet die 
Allianz beispielsweise bei klassischen 
Produkten eine Gesamtverzinsung von 
3,1 Prozent, allerdings mit Risikobeteili-
gung. 

Für die Kunden könnte daraus ein 
Flickenteppich entstehen, der schwer zu 
durchschauen ist. Dorothea Mohn von 
der Dachorganisation Verbraucherzent-
rale Bundesverband (vzbv) sieht das bis-
herige Modell bereits als gescheitert an: 
„Lebensversicherungen zu diesen Kondi-
tionen sind endgültig nicht mehr zu 
empfehlen. Verbraucher sollten solche 
Verträge nicht abschließen“, erklärte sie 
gegenüber der „Bild“-Zeitung. Laut einer 
repräsentativen VZBV-Umfrage würde 
die Mehrheit der befragten Bundesbür-
ger gern mehr privat fürs Alter vorsor-

gen. Sie tut es aber nicht, weil sie den 
Angeboten am Markt misstraut.

„Die deutsche Alterssicherung ist ein 
Sanierungsfall, dessen Sollbruchstellen 
durch die Corona-Krise abermals sichtbar 
geworden sind. Die gesetzliche Rente wur-
de per Reformen geschwächt. Und das Ex-
periment, die private Altersvorsorge in die 
Hände der Finanz- und Versicherungswirt-
schaft zu legen, ist gescheitert“, glaubt 
Mohn. Sie sieht den Gesetzgeber gefordert. 

Dem widerspricht Allianz-Chef Andre-
as Wimmer. „Die überwältigende Mehrheit 
der Kunden ist bereit, in der Niedrigzins-
phase für höhere Renditen auf einen Teil 
der Garantien zu verzichten“, erklärte er. 
Von staatlichen Regulierungen hält er 
nichts. „Das muss man dem Einzelnen 
überlassen.“  Peter Entinger

LEBENSVERSICHERUNGEN

Das Ende der Bestandsgarantie
Ab 2021 will die Allianz ihren Kunden nicht mehr den vollen Erhalt ihrer eingezahlten Beiträge zusichern
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Grünes Licht 
aus Dänemark
Kopenhagen – Trotz drohender 
US-Sanktionen hat die dänische Ener-
gieagentur für die Gasleitung Nord 
Stream 2 eine Betriebserlaubnis für den 
Bereich des dänischen Kontinentalso-
ckels erteilt. Erst im Oktober 2019 hat-
te die Energieagentur der Nord Stream 2 
AG die Erlaubnis zum Bau der Gaslei-
tung im Bereich südöstlich der Insel 
Bornholm erteilt. Nach ersten Sankti-
onsdrohungen hatten im Dezember 
2019 zwei Schweizer Verlegeschiffe die 
Arbeiten an der Leitung vor Bornholm 
eingestellt. Bis zur  Fertigstellung der 
Pipeline fehlen derzeit noch rund  
160 Kilometer. Bereits im Sommer hat-
te die dänische Energieagentur ihre 
Bauerlaubnis so angepasst, dass die 
Arbeiten am letzten Teilstück von Nord 
Stream 2 auch von Verlegeschiffen oh-
ne automatisches Positionierungssys-
tem durchgeführt werden dürfen. Da-
mit erweiterte sich der Kreis der Ver-
legeschiffe, die zur Fertigstellung der 
Pipeline in Frage kommen.  N.H.

Deutschland 
stark betroffen 
Berlin – Für Deutschland als Export-
nation sind laut dem Verband Deut-
sches Reisemanagement (VDR)  Ge-
schäftsreisen unentbehrlich. 2019 ha-
ben demnach 190 Millionen geschäft-
lich bedingte Reisen stattgefunden, in 
diesem Jahr sei die Nachfrage corona-
bedingt erlahmt, zahlreiche Betriebe 
und hunderttausende Beschäftigte in 
ihrer Existenz bedroht. Im internatio-
nalen Vergleich sei Deutschland stärker 
vom Minus betroffen als andere. In den 
ersten sieben Monaten dieses Jahres 
betrug der Umsatzrückgang laut Statis-
tischem Bundesamt 45 Prozent und das 
Minus bei Übernachtungen 42,2 Pro-
zent. Laut dem Hotelverband Deutsch-
land lag im August die durchschnittli-
che Zimmerauslastung der Hotelbran-
che bei 38,9 Prozent, wohingegen die 
Rentabilitätszone erst bei 60 Prozent 
beginne. Es sei mit einer dramatischen 
Insolvenzwelle zu rechnen. 14,3 Pro-
zent der Betriebe, die überwiegend auf 
Dienstreisende angewiesen seien, rech-
neten noch in diesem Jahr mit einer 
Geschäftsaufgabe. Als Grund für den 
Rückgang werden unter anderem die 
Absage von Messen und Veranstaltun-
gen genannt.  MRK

Airbus schöpft 
Hoffnung
Hamburg – Trotz der Krise der Luft-
fahrt sieht der Flugzeughersteller Air-
bus Licht am Ende des Tunnels. Die 
Zahl der bestellten, aber von den Flug-
gesellschaften wegen der Lockdown-
Krise nicht abgeholten Flugzeuge sei 
seit Juli von 166 auf 144 Maschinen ge-
sunken, so ein Konzernsprecher ge-
genüber der „Wirtschaftswoche“. Bis 
zum Jahresende hoffe man, die Zahl 
auf unter 100 zu bringen. Trotz der 
Flaute decken sich einige Gesellschaf-
ten wieder mit neuen Flugzeugen ein, 
um mit dem sparsameren Gerät bes-
ser für den kommenden Verdrän-
gungswettbewerb gerüstet zu sein, 
heißt es. Beim Hauptkonkurrenten 
Boeing ist die Zahl der nicht abgehol-
ten Maschinen dagegen im selben 
Zeitraum um 16 auf 478 Stück gestie-
gen. Davon sind allerdings 423 vom 
Pannentyp 737Max. H.H.
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RENÉ NEHRING

S eit einigen Wochen nun fliegen in 
der kaukasischen Region Bergka-
rabach Raketen und Granaten. 
Zwar berichten die Medien durch-

aus von dem Leid der getroffenen Zivilis-
ten, und Außenminister Heiko Maas for-
derte pflichtschuldig ein Ende der Kämpfe, 
doch die große Empörungswelle bleibt aus. 
Die Deutsche Gesellschaft für Auswärtige 
Politik (DGAP) veröffentlichte ein paar 
Hintergrundinformationen und ein eng-
lischsprachiges Strategiepapier – der Rest 
ist Schweigen. Wieder einmal. 

„Wieder einmal“ deshalb, weil sich 
erneut all jene Verhaltensmuster zeigen, 
welche die Haltung der Deutschen und 
der von ihnen gewählten Politiker ge-
genüber außenpolitischen Herausforde-
rungen kennzeichnen: Krisen werden 
beharrlich so lange ignoriert und Poten-
taten so lange in Ruhe gelassen, bis aus 
lokalen Konflikten länderübergreifende 
Flächenbrände entstehen. 

Anfang der 90er Jahre war der Zer-
fall Jugoslawiens hierzulande erst ein 
Thema, als die Serben, Kroaten und 
Bosnier untereinander furchtbare Mas-
saker anrichteten und anschließend  
– erstmals seit 1945 – Kriegsflüchtlinge 
in Richtung Bundesrepublik aufbra-
chen. Das vorausgegangene Treiben 
des serbischen Kommunisten und Na-
tionalisten Slobodan Milosevic war be-
harrlich ignoriert worden. 

Auch beim 2011 ausgebrochenen sy-
rischen Bürgerkrieg sah Deutschland 
lange weg, als ein Land mit einer Jahr-
tausende alten Kultur in den Abgrund 
stürzte. Das Entstehen des Islamischen 
Staates (IS) war erst ein Thema, als die 
IS-Fanatiker den Terror in die europäi-
schen Metropolen trugen. Doch unter-
nommen wurde – nichts. Als die Rus-
sen ins Geschehen eingriffen – und 
dabei selbstverständlich eigene Inter-
essen verfolgten – gab es aus Berlin 
wohlfeile Ratschläge. 

Die Türkei, die sich seit dem Auf-
stand gegen das Assad-Regime durch-
aus vorbildlich um die Flüchtlinge aus 
den syrischen Bürgerkriegsgebieten 
kümmerte, ließ man solange mit dem 
Problem allein, bis die Türken am Ende 
ihrer Kräfte waren – und die heimatlo-
sen Syrer in Richtung Europa weiter-
reichten. Mit ihnen kamen bekanntlich 
nicht nur Flüchtlinge aus dem Kriegs-
gebiet, sondern Asylsuchende aus allen 
Regionen der Welt. Seitdem sitzt der 
türkische Präsident Recep Tayyip 

Erdoğan am längeren Hebel. Er kann 
jeder Forderung an die Europäer – vor 
allem in Richtung Deutschland – mit 
einem Hinweis auf etwaige neue Migra-
tionswellen Nachdruck verleihen. 

Diese Konstellation nutzt Erdoğan 
nun auch im Kaukasus. Der Herrscher 
am Bosporus weiß um die strategische 
Bedeutung seines Landes. Deshalb 

kann er seine aserbaidschanischen 
Glaubensbrüder gegen die christlichen 
Armenier in Stellung bringen, ohne 
dass ihm eines der großen europäi-
schen Länder entgegentritt. 

Die Bundesrepublik Deutschland, 
die gern zu den gewichtigen Akteuren 
des internationalen Geschehens gehö-

ren will, seit Jahren einer der größten 
Beitragszahler der UN ist und beharr-
lich einen ständigen deutschen Sitz im 
UN-Sicherheitsrat ins Gespräch bringt, 
erweist sich einmal mehr als zahnloser 
Tiger, der gern Worte wie „Verantwor-
tung“ brüllt, am Ende jedoch vor den 
eigentlichen Dompteuren der Weltpo-
litik kuscht. Dies nicht zuletzt deshalb, 
weil der deutschen Außen- und Sicher-
heitspolitik (siehe den Zustand der 
Bundeswehr) die Mittel fehlen, um ei-
genen Forderungen im Zweifel Nach-
druck verleihen zu können. 

Das Problem ist jedoch nicht nur 
die militärische Schwäche. Mindestens 
ebenso schwer wiegt das mangelnde 
Bewusstsein in der deutschen Öffent-
lichkeit dafür, dass die Zeit des Verste-
ckens hinter den Schultern der Groß-
mächte vorbei ist und Deutschland 
seine strategischen Hausaufgaben al-
lein lösen muss. Regionen wie der Nor-
den Afrikas, der Nahe Osten oder der 
Kaukasus mögen zwar weit entfernt 
liegen, geopolitisch liegen sie für die 
Zentralmacht Europas jedoch in un-
mittelbarer Nachbarschaft. 

Wenn die Deutschen nicht lernen, 
Konflikte an der europäischen Periphe-
rie – wie eben jenen im Kaukasus – als 
Herausforderung für die eigene Sicher-
heit zu begreifen, werden sie in Zu-
kunft immer wieder erleben, dass die 
Probleme der Nachbarn schnell ihre 
eigenen werden. Spätestens dann, 
wenn die nächsten Flüchtlinge um Asyl 
nachsuchen.

Man hätte darauf wetten können, dass es 
eine Frau wird. Nachdem Bundesverteidi-
gungsministerin Annegret Kramp-Kar-
renbauer den Chef des Militärischen Ab-
schirmdiensts (MAD) der Bundeswehr, 
Christof Gramm, wegen seiner angeblich 
zu zögerlichen Aufdeckung rechtsradika-
ler Unterwanderung in der Truppe kur-
zerhand abgesetzt hatte, berief sie die 
Juristin Martina Rosenberg zur Leiterin 
des militärischen Nachrichtendiensts.

Der Trend zur Feminisierung der Bun-
deswehr unter Kramp-Karrenbauer, die 
aber zuletzt an der Durchsetzung von 
Gender-Dienstgraden (Frau Feldwebelin) 
scheiterte, setzt sich damit fort. Rosen-
berg ist zwar die erste Frau an der Amts-
spitze, aber keineswegs die erste Nicht-
Soldatin. Auch fünf ihrer sechs Vorgänger 

seit 1991 waren Zivilisten und von Beruf 
zumeist Juristen wie sie.

Völlig fachfremd ist die 49-jährige 
Frankfurterin allerdings nicht. Seit ihrem 
Studium beschäftig sie sich mit Wehr-
recht, kam im Jahr 2000 in die Bundes-

wehrverwaltung, war dort Geheimschutz-
beauftragte und Rechtsberaterin bei der 7. 
Panzerdivision in Düsseldorf. 2006 setzte 
sie ihre Karriere als Referatsleiterin im 
Verteidigungsministerium fort, um dann 
2018 als Bundeswehrdisziplinaranwältin 
ans Bundesverwaltungsgericht nach Leip-
zig zu wechseln, wo sie mit ihren 14 Mit-
arbeitern aber direkt ihrer Dienstherrin 
Kramp-Karrenbauer unterstellt war.

Als Anwältin ist Rosenberg bereits mit 
der Bekämpfung von Rechtsextremismus 
in den Streitkräften in Berührung gekom-
men. Dieses Hauptanliegen Kramp-Kar-
renbauers – der Ärger um das neue Sturm-
gewehr oder der mangelnden Ausrüstung 
der Truppe hin oder her – soll Rosenberg 
jetzt mit der Reform des pannengesegne-
ten MAD umsetzen. H. Tews

Während der 
türkische Präsident 

Erdoğan in 
Bergkarabach 

zündelt und dabei 
die Unterstützung 
der muslimischen 

Welt hat, schaut der 
Westen – wieder 

einmal – tatenlos zu
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ERIK LOMMATZSCH

Da sind diese ominösen Zahlen, die täg-
lich in den Nachrichten hinausposaunt 
werden, „Corona-Zahlen“ oder etwas 
genauer „Corona-Neuinfektionen“. 
Hingewiesen wird auf ständig steigende 
Werte. Mitunter kann man sich nicht 
dem Eindruck entziehen, die Politik und 
die sie unterstützenden großen Medien 
tun dies genussvoll, sind die Zahlen 
doch eine Bestätigung des von ihnen 
seit geraumer Zeit vorgetragenen Mant-
ras, dass die Gefahr nicht gebannt sei 
und die „zweite Welle“ unmittelbar be-
vorstehe oder nun tatsächlich am Aus-
brechen sei. 

Zeigen die als amtlich betrachteten 
Statistiken des Robert-Koch-Instituts 
(RKI) einmal einen anderen Verlauf, so 
weiß man sich auch zu helfen. Wie bei-
spielsweise in der „Tagesschau“ vom 
letzten Sonntag. Dann wird der – im 
Vergleich zu den Vortagen – niedrigere 
Wert eben mit dem der anderen Sonnta-
ge verglichen, mit dem gewünschten Er-
gebnis. Oder es erfolgt ein Hinweis, dass 
am Wochenende nicht alle Gesund-
heitsämter Daten an das RKI meldeten. 

Vor allem aber fällt auf, dass diese 
Zahlen in keinerlei Relation gesetzt wer-
den. Wie viele Personen wurden getes-
tet? Wie viele waren negativ? Wie groß 
ist die Anzahl der falsch positiven Tests? 
Wie hoch ist die Zahl der tatsächlich be-
handlungsbedürftigen Patienten? Wie 
intensiv müssen sie behandelt werden? 
Wie viele Todesfälle gibt es? In welchem 
Verhältnis stehen diese Angaben zu 
Zahlen vom Frühjahr oder zu Erhebun-
gen bei anderen Infektionskrankheiten? 

Es sind nicht nur diese Fragen, die 
bei Teilen der Bevölkerung Unmut über 
die nun fast täglich verschärften „Coro-
na-Maßnahmen“ hervorbringen. Wäh-
rend sich einige berufen fühlen, als De-
nunzianten und selbsternannte Hilfs-
polizisten die „Regelbrecher“ aufzuspü-
ren, weicht bei anderen die Einsicht, 
dass die Maßnahmen nötig seien, einem 
Gefühl der Gängelung um des Prinzips 
willen. Keineswegs handelt es sich bei 
Letzteren um Menschen, die angesichts 
eines Ansteckungsrisikos jede Vor-
sichtsmaßnahme in den Wind schlagen 
würden. Sehr wohl aber um Menschen, 
die immer deutlicher das Gefühl haben, 
dass die Fokussierung auf „Corona“ 
unter Vernachlässigung oder Beschädi-
gung nahezu aller anderen Lebensberei-
che ein Irrweg war, der aus kaum nach-
vollziehbaren Gründen immer weiter 
fortgesetzt wird.

Man mag nicht mehr in den ver-
schiedenen Geschäften vom inzwi-
schen allgegenwärtigen „Maskendra-
chen“ polternd darauf hingewiesen 
werden, dass der „Mund-Nasen-
Schutz“ gefälligst „richtig“ zu tragen 
sei. Bei den „Maskendrachen“ handelt 
es sich um Angestellte, die ihre Anwei-
sungen ausführen und meist wenig 
Freude an der Auseinandersetzung mit 
den Kunden haben. Man kann nur sehr 
bedingt nachvollziehen, dass Alkohol-
genuss Ansteckungen befördern soll, 
die es im nüchternen, disziplinierteren 
Zustand nicht gegeben hätte, vor allem 
wenn willkürliche Uhrzeiten für den 
Ausschankschluss festgesetzt werden.

Ähnliches gilt für plötzliche „Beher-
bergungsverbote“, vom Gedanken an 
das Hotel- und Gastronomiegewerbe, 
das nach dem „Lockdown“ gerade wie-
der in die Gänge gekommen war, ganz 
zu schweigen. Was ist mit der Kranken-
schwester, die unter der Hand erzählt, 
auf ihrer Station habe die Verwaltung 
angefragt, ob es nicht irgendeinen Fall 
gebe, den man als „Corona“ werten 
könne, schließlich müsse man die im-
mensen, vorsorglich getätigten Ausga-
ben irgendwie rechtfertigen? Warum 
geht man bereits jetzt davon aus, dass 
die Weihnachtsmärkte allenfalls rudi-
mentär stattfinden, obwohl diese erst 
in sechs Wochen eröffnen?

Ungereimtheiten fallen allerorten 
auf. So halten sich die Ministerpräsi-
denten von Sachsen und Thüringen, 
Michael Kretschmer (CDU) und Bodo 
Ramelow (Linkspartei) im Unterschied 
zu anderen Regierungschefs mit rigo-
rosen Forderungen auffällig zurück 
oder widersprechen sogar. Wird hier 
sichtbar, dass „Corona-Schutz“, der ja 
angeblich so wichtig sein soll, nachge-
ordnete Bedeutung hat, wenn die 
Macht auf dem Spiel steht? Ramelow 
muss sich im April einer Wahl stellen, 
Kretschmer führt eine brüchige Koali-
tion und hat ebenfalls eine bevorste-
hende Abstimmung vor Augen. Geht es 
also vielmehr um den potenziellen 
Wähler, den man durch übermäßige 
Restriktionen nicht vertreiben will?

Zu verstehen ist das alles immer 
weniger. Auf die Frage eines renitenten 
Bürgers, den die Bundesregierung als 
„Maskenmuffel“ bezeichnen würde, 
warum das denn alles nötig sei, antwor-
tete unlängst ein hilfloser „Maskendra-
chen“: „Das ist gesetzlich!“ Es gibt im-
mer mehr „Maßnahmen“, bei denen 
vielen kaum eine andere Begründung 
einfiele.

KOMMENTAR

Maskendrachen
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Gemeinsam gegen das christliche Armenien: Die muslimischen Präsidenten der Türkei 
und Aserbaidschans, Recep Tayyip Erdoğan und Ilham Älijew, dieses Jahr in Baku (v.l.)
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D as „Ahrenshooper Holz“, ein 
54 Hektar großes Waldgebiet 
unweit der berühmten Künst-
lerkolonie, kann einen in der 

dunklen Jahreszeit schon mal das Fürch-
ten lehren. Eine unheilvolle Stimmung 
herrscht inmitten dieser urwüchsigen 
Landschaft nahe des riesigen Darßer 
Walds mit ihren geheimnisvollen Buchen 
und Eichen, die sicher manche Geschich-
te erzählen könnten. 

Doch eines der größten Geheimnisse 
haben die altehrwürdigen Bäume bis heu-
te nicht freigegeben: das Verschwinden 
des ostpreußischen Malers Alfred Partikel 
am 20. Oktober 1945 in genau diesem sa-
genumwobenen Gebiet, nachdem er mor-
gens zum Pilze sammeln aufgebrochen 
war, kam er nie wieder zurück. 

Aus Ostpreußen war der damals 
56-jährige Partikel mit dem Fahrrad vor 
der immer näher kommenden Sowjetar-
mee geflohen. Hatte die über 700 Kilome-
ter weite Strecke unter Strapazen bewäl-
tigt, nachdem er nicht nur seine Heimat, 
sondern auch seinen 1944 in Russland ge-
fallenen Sohn Adrian verloren hatte, um 
dann auf bis heute ungeklärte Art und 
Weise ums Leben zu kommen. 

Bis heute wird darüber spekuliert, wie 
der Maler damals wohl gestorben sein 
mag. Ist er irgendwo im Sumpf eingesun-
ken und erstickt? Haben ihn Angehörige 
des sowjetischen Militärs, die zu dieser 
Zeit in der Gegend stationiert waren, bei 
der Jagd oder einem Patrouillengang ver-
sehentlich erschossen? 

Kunstprofessor in Königsberg
Dorfbewohner wollen zwar an diesem Tag 
Schüsse im Wald gehört haben, doch die 
zuständige Militärbehörde wies den Vor-
wurf stets von sich, und Partikels Leiche 
wurde nie gefunden. Ein möglicher Un-
falltod und sogar Wildschweine, die in 
dieser Gegend verstärkt marodierten, 
wurden für die verschiedenen Theorien 
über Partikels Tod herangezogen. 

Einige Künstler machten sich 2017 für 
das „Neue Kunsthaus Ahrenshoop“ Ge-
danken über das „rätselhafte Verschwin-
den des Malers Alfred Partikel“ und ver-
suchten, sich dem Thema aus heutiger 
Sicht zu nähern und den Gedankenpro-
zess schöpferisch umzusetzen. 

Weniger rätselhaft ist hingegen sein 
Werdegang. Der 1888 in Goldap geborene 
Partikel, der seine Ausbildung an der Kö-

nigsberger Akademie erhalten hat, wurde 
vor allem durch seine ostpreußischen 
Landschaftsbilder berühmt, die noch 
heute bei Auktionen hohe Preise erzielen. 
2017 wurde zum Beispiel für das Gemälde 
„Bäuerin mit zwei Ziegen“ (1920) bei der 
traditionellen alljährlichen Ahrenshooper 

Kunstauktion ein Höchstgebot von 13.000 
Euro abgegeben. Durch seine Mitglied-
schaft in der Künstlergruppe „Freie Se-
cession“ in Berlin lebte Partikel zeitweilig 
zwar auch dort, doch mit der Großstadt 
wurde er nie richtig warm. 

Partikel liebte die Landschaft seiner 
Heimat, und in seinen Gemälden bekam 
man, was man sah: keine versteckten Bot-
schaften, keine verwegenen Experimente 
et cetera, wie es in der Berliner Kunstwelt 
der 1920er Jahre schon mal vorkam. Hier 
war ein Maler alter Schule am Werk, den 
Experten sogar mit den alten holländi-
schen Meistern des ausgehenden 16. Jahr-
hunderts oder auch mit Caspar David 
Friedrich verglichen. Partikels Stil war oft 
karg und melancholisch, mit breiten Pin-
selstrichen, die sich dann schichtförmig 
gen Horizont ausbreiteten, und das in 
bräunlichen Herbstfarben. 

Sehr oft war Winter, vor allem in sei-
nen ostpreußischen Landschaftsbildern, 
die zum Beispiel „Tauschnee“, „Winter-
dorf“ oder „Winterlandschaft“ hießen. An 
figürlichen Darstellungen sah man darauf 
häufig den Prototyp des ländlichen Ost-
preußen: den pflügenden Bauern. In der 
Regel spielten die Menschen eher eine 

untergeordnete Rolle bis hin zu einer le-
diglich schemenhaften Darstellung wie 
zum Beispiel das „Bauernmädel“, das eine 
weiße Arbeitshaube trug und dadurch fast 
schon klösterlich-fromm wirkte. Manch-
mal fehlten die Menschen auf Bildern wie 
„Boddenlandschaft bei Ahrenshoop“ aber 
auch vollständig, vielleicht, weil der Ma-
ler sie sowieso als extrem mit ihrer Hei-
mat verschmolzen sah. 

Partikel hatte die Gegend durch seine 
Ehefrau Dorothea geborene Körte, deren 
Familie dort lebte, kennen und lieben ge-
lernt. Hatte durch sie also mit dem Darß 
eine weitere Landschaft gefunden, die ihn 
zu Werken von stiller Poesie inspirierte. 
Und natürlich den Ort Ahrenshoop, wo er 
1925 ein Haus in der Dorfstraße 32 auf ei-
nem Grundstück baute, das Dorotheas 
Mitgift war. Vier Jahre später wurde er 
zum Professor für Landschaftsmalerei in 
Königsberg berufen, was nicht verhinder-
te, dass 1937 vier der Werke dieses sehr 
traditionellen Malers als „entartet“ ge-
brandmarkt wurden. 

Es mag vielleicht ein Trost sein, dass 
Partikel mit seinem Ableben in gewisser 
Weise mit seiner zweitliebsten Land-
schaft eins wurde. Bettina Müller

ALFRED PARTIKEL

Eins geworden mit zweitliebster Landschaft
Seit 75 Jahren verschollen – Das rätselhafte Verschwinden des ostpreußischen Künstlers in der Künstlergemeinde Ahrenshoop

Professor gibt Malunterricht: Alfred Par-
tikel an der Königsberger Kunstakademie

VON RENÉ NEHRING

E in Bestsellerautor war er selten 
– und dennoch ein großer Er-
zähler. Als am Donnerstag ver-
gangener Woche die Nachricht 

vom Tode Günter de Bruyns die Runde 
machte, wurde in den Online-Meldungen 
gemeinhin von einem „DDR-Schriftstel-
ler“ gesprochen. Das ist nicht falsch – und 
dennoch bei Weitem nicht alles. Tatsäch-
lich war Günter de Bruyn ein aus der Zeit 
Gefallener; ein Geschichte- und Ge-
schichtenerzähler, der sich von keinem 
Staat vereinnahmen ließ. Allenfalls vom 
alten Preußen. 

Ein „DDR-Schriftsteller“ war er inso-
fern, als es ihn, den 1926 in Berlin Gebo-
renen, nach dem Zweiten Weltkrieg in die 
Mark Brandenburg verschlagen hatte. 
Dort lebte er zunächst als Lehrer und Bi-
bliothekar, seit 1961 als freier Autor. Die 
Zustände im „Arbeiter-und-Bauern-
Staat“ bestimmten auch seine ersten 
Werke wie den Roman „Buridans Esel“, 
für dessen Verfilmung unter dem Titel 
„Glück im Hinterhaus“ Ulrich Plenzdorf 
das Drehbuch schrieb. 

De Bruyns Haltung gegenüber dem 
SED-Staat war ambivalent. Ein offen Op-
positioneller war er zunächst nicht; ganz 
im Gegenteil gehörte er zwischen 1965 
und 1978 dem Zentralvorstand des 
Schriftstellerverbandes der DDR an und 
war von 1974 bis 1982 Mitglied im Präsi-
dium des PEN-Zentrums der DDR. 

Doch wie alle, denen es in 40 Jahren 
Sozialismus gelang, ihre innere Freiheit 
zu wahren, geriet auch de Bruyn zuneh-
mend in Opposition zum Regime. 1976 
unterzeichnete er den Protest gegen die 
Ausbürgerung des Liedermachers Wolf 
Biermann, 1981 kritisierte er auf einem 
Schriftstellerkongress offen, dass die DDR 
zwar christliche Anti-Kriegs-Initiativen 
im Ausland unterstützte, im eigenen Land 

jedoch bekämpfte. Im Oktober 1989 ver-
weigerte er die Annahme des National-
preises der DDR. Der Roman „Neue Herr-
lichkeit“ wurde von der Zensur einkas-
siert und konnte 1984 zunächst nur im 
Verlag S. Fischer in Frankfurt am Main 
erscheinen. 

Flucht in die Geschichte
Dass de Bruyns geistige Welt zunehmend 
eine andere war als die der DDR, zeigt 
auch seine Biographie „Das Leben des 
Jean Paul Friedrich Richter“ über den 
fränkischen Romancier Jean Paul aus 
dem Jahre 1975. Der Griff in die Kultur-
geschichte ermöglichte zumindest die 

gedankliche Flucht aus der alltäglichen 
Enge der sozialistischen Diktatur. Schon 
zu DDR-Zeiten widmete sich de Bruyn 
jenem Thema, das ihn nach 1990 zu ei-
nem der bedeutendsten gesamtdeut-
schen Autoren werden ließ: die Ge-
schichte Preußens und seiner blühenden 
Kulturlandschaft um 1800. 

1979 erschien „Märkische Forschun-
gen“, eine „Erzählung für Freunde der 
Literaturgeschichte“. Und mit Gerhard 
Wolf gab er die Reihe „Märkischer Dich-
tergarten“ heraus, in der sie preußische 
Dichter und Denker wie Theodor Gott-
lieb von Hippel, Friedrich de la Motte 
Fouqué, Ludwig Tieck, Rahel Levin, 

Friedrich Nicolai und andere dem Ver-
gessen entrissen. 

Nach dem Ende des SED-Staats wid-
mete sich de Bruyn ganz seiner märkisch-
preußischen Heimat. Blieben Titel wie 
„Mein Brandenburg“ (1993) eher Liebha-
bern vorbehalten, so fanden sich die Bän-
de seiner „preußischen Trilogie“ – „Die 
Finckensteins. Eine Familie im Dienste 
Preußens“ (1999), „Preußens Luise. Vom 
Entstehen und Vergehen einer Legende“ 
(2001) sowie „Unter den Linden“ (2002) 
– auf den Bestsellerlisten wieder. 

Es war jene Zeit, als Bundesregierung 
und Bundestag gerade ihren Sitz nach 
Berlin verlegt hatten – und all die Minis-

ter, Abgeordneten und Mitarbeiter, aber 
auch die Verbandsvertreter und Journalis-
ten, die mit ihnen an die Spree zogen, 
kaum etwas von der alten Hauptstadt und 
deren einstiger geistigen Blüte wussten. 
In dieser Zeit des Umbruchs, deren Ge-
schichte von den Historikern noch nicht 
erzählt ist, gab die „preußische Trilogie“ 
der entstehenden Berliner Republik ein 
Stück historische Orientierung und geis-
tige Heimat. 

Beeindruckendes Spätwerk
Großartig auch das Spätwerk de Bruyns. 
In „Abseits“, seiner „Liebeserklärung an 
eine Landschaft“ (2006), pries er mit lie-
bevollen Worten jenen südöstlichen Teil 
der Mark Brandenburg, der ihm seit Jahr-
zehnten zur Heimat geworden war. Und 
er zeigte, dass – typisch für die gesamte 
preußische Geschichte – auch auf kargen 
Böden eine reiche Kultur gedeihen kann. 
In seinen Büchern „Als Poesie gut. 
Schicksale aus Berlins Kunstepoche 1786 
bis 1807“ (2006) sowie „Die Zeit der 
schweren Not. Schicksale aus dem Kul-
turleben Berlins 1807 bis 1815“ (2010) 
kehrte der Schriftsteller in zauberhaften 
Miniaturen noch einmal zur Blütezeit der 
Berliner Klassik zurück. Und in „Sünder 
und Heiliger. Das ungewöhnliche Leben 
des Dichters  Zacharias Werner“ (2016) 
erzählte er von dem Lebensweg des Kö-
nigsberger Priesters, Predigers und Dich-
ters, der – 1768 geboren – während seines 
Studiums noch Kant hörte, um 1800 her-
um in Berlin weilte, später ins Rheinland 
und weiter nach Wien zog. 

Am 4. Oktober 2020 ist Günter de 
Bruyn im Alter von 93 Jahren verstorben. 
Mit seinen Erzählungen hat er den großen 
und kleinen Episoden der preußischen 
Geschichte bleibende literarische Denk-
mäler gesetzt – und hat dabei gezeigt, dass 
das alte Preußen noch immer eine große 
geistige Kraft entfaltet.

Im Garten seines Hauses in Görsdorf: Günter de Bruyn (* 1. November 1926, † 4. Oktober 2020)   Foto: pa

Reiche Erzählung auf kargem Land
Zum Tode des Schriftstellers und Essayisten Günter de Bruyn
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VON KLAUS J. GROTH

D ie Kaiserkrone war gekauft. 
Mit dem Geld von Jakob Fug-
ger konnte der spätere Karl V. 
seinen aussichtsreichsten 

Konkurrenten, den französischen König 
Franz I., ausstechen. Der hatte ihm mit 
feiner Ironie geschrieben: „Sire, wir beide 
werben um dieselbe Dame.“ Die „Dame“ 
war das Heilige Römische Reich. Karl 
setzte dem Geschacher zwischen den Be-
werbern und den sieben Kurfürsten ein 
Ende, indem er den Wahlmännern 
851.918 Gulden zukommen ließ. 

Das Verfahren war nicht unüblich, 
wohl aber die Höhe der Summe. Karl be-
gab sich damit in die politische Abhängig-
keit der Fugger. 1521 betrugen seine Schul-
den 600.000  Gulden. Er beglich einen 
Teil davon, indem er dem Fugger den Er-
trag von Silber- und Kupferminen über-
ließ. Als die Reichsstände beim Reichstag 
von Nürnberg die Monopole von Firmen, 
vor allem einer in Augsburg, beschneiden 
wollten, schrieb Jakob Fugger an den Kai-
ser: „Es ist auch wissentlich und liegt am 
Tage, das Eure Kaiserliche Majestät die 
römische Krone nicht ohne mein Zutun 
hätte erlangen können.“ Damit war das 
Thema vom Tisch.

Karl  V. trug bereits seit seiner Ju-
gend mehrere ererbte Kronen. Er war 
Herzog der Burgundischen Niederlan-
de, als Carlos  I. König von Spanien 
(Kastilien) und Erzherzog von Öster-
reich. Nach seiner Krönung wurde die 
Liste seiner Titel und Besitztümer im-
mer länger. Er nannte sich Herr über 
Germanien, Kastilien, Ungarn, Kroati-
en, Burgund, Mallorca, Schwaben und 
schließlich auch Friesland. Diese Fülle 
der Macht genügte ihm nicht. Sein Ziel 
war eine Universalmonarchie, in wel-
cher der Kaiser über allen Königen 
stand. Er verstand sich als Schutzherr 
des Abendlands vor den anstürmenden 
Osmanen und Verteidiger des römisch-
katholischen Glaubens.

Als Sohn von Philipp I. (dem Schö-
nen) und Johanna (der Wahnsinni-
gen) wurde er am 24. Februar 1500 am 
Prinzenhof von Gent geboren. Seine 
Verwandte Margarete, Regentin in 
Burgund, ließ das Kind von Gelehrten 
erziehen – die Eltern hielten sich zur 
Wahrung ihrer Thronansprüche in 
Spanien auf. Karl wird als würdevoll 
beschrieben und tapfer in Turnieren, 
aber scheu und kränkelnd. Seine 
Habsburger Unterlippe, ein infolge 
von Inzucht deformierter Unterkiefer, 
behinderte ihn beim Sprechen. Die 
Porträts von Tizian zeigen ihn im 
schwarzen Gewand oder im Harnisch 
mit einem rötlichen Spitzbart, der die 
Entstellung seines Gesichts kaum ka-
schiert. 

Bekämpfung der Reformation
Die Regierungszeit des Kaisers war be-
stimmt von tiefgreifenden Veränderun-
gen. Die Konquistadoren sprengten die 
Grenzen der bis dahin bekannten Welt, 
und die Reformation brachte die Bastion 
der römisch-katholischen Kirche ins 
Wanken. Bald nach seiner Krönung reiste 
Karl nach Worms, um 1521 am Reichstag 
teilzunehmen. 80  Fürsten, 130  Grafen 
und Abgesandte ausländischer Könige 

mit ihrem Gefolge waren erschienen. 
Höhepunkt war der Auftritt Martin Lu-
thers. Der Kaiser legte ihn in die Reichs-
acht und verbot seine Schriften mit dem 
Wormser Edikt. Die Ausbreitung der Re-
formation konnte er nicht verhindern.

„Non plus ultra“, sinngemäß „Hier 
nicht weiter“, diese Inschrift stand in 
der griechischen Mythologie auf den 
Säulen des Herakles, die am Austritt 
des Mittelmeers das Ende der Welt 
markierten. Karl  V. wandelte den 
Spruch um. „Plus ultra“, „Immer wei-
ter“, wurde seine Maxime. Sie symbo-
lisierte die Aufbruchstimmung dieser 
Epoche. Im Auftrag Karls segelten 
spanische Schiffe über die Meere, um 
„Inseln und Festländer zu entdecken, 
reiche Gewürzvorkommen und ande-
re Dinge“, so der Wunsch des Kaisers. 
Hernán Cortés eroberte mit der Huld 
„Allerhöchstdero“ Mexiko und Fran-
cisco Pizarro Peru im Westen, Fernan-
do Magellan entdeckte in Südostasien 
ein Gewürzparadies ohnegleichen, die 
Philippinen, benannt nach Karls ältes-
tem Sohn. Der Kaiser konnte mit 
Recht von sich behaupten, dass in sei-
nem Reich die Sonne nicht untergehe. 

Kolonialisierung Amerikas
In Mittel- und Südamerika fanden die 
Spanier das sagenumwobene Dorado. Sie 
versklavten die Azteken und Inkas und 
ließen sie in den Gold- und Silberminen 
schuften. Unter dem Vorwand, die Hei-
den zum Christentum zu bekehren, dul-
dete der Kaiser die brutale Kolonialisie-
rung seiner „neuspanischen“ Gebiete. 
Der Bischof Bartolomé de Las Casas ver-
urteilte die Ausbeutung der Einheimi-
schen aufs Schärfste und dokumentierte 
die Verbrechen der Spanier in seinen 
Schriften. Um sein Gewissen zu beruhi-
gen und Kritiker zum Schweigen zu brin-
gen, verfügte Karl, dass Indios, die sich 
bekehren ließen, nicht mehr versklavt 
werden dürften und für ihre Arbeit in 
den Minen bezahlt werden sollten. 

Doch die Anordnung stieß bei seinen 
Statthaltern in den Vizekönigreichen in 
Mexiko und Peru auf wenig Gehör. Die 
schwere Arbeit und die eingeschleppten 
Krankheiten rotteten das Volk der Azte-
ken und der Inka aus. Ihr Gold brachte 
auch den Menschen in Europa Tod und 
Verderben. Ohne den ständigen Nach-
schub hätte Karl seine Kriege nicht finan-
zieren können. Der Kaiser, der angetreten 
war, Frieden zu schaffen, führte fast un-
unterbrochen Krieg, gegen Franz  I. und 
dessen Nachfolger Heinrich  II., die den 
Anspruch des Habsburgers auf Italien 
nicht anerkennen wollten, gegen die Os-
manen zur Eroberung von Tunis, gegen 
den Schmalkaldischen Bund der protes-
tantischen Fürsten. 

Immer mehr Landesherren be-
kannten sich zur Lehre Luthers und 
düpierten ihren Kaiser. Der Augsbur-
ger Reichs- und Religionsfrieden 1555 
erkannte gegen dessen Willen das Lu-
thertum an. Die Fürsten konnten die 
Konfession für ihr Land selbst wählen. 
Der Kaiser stand vor seinem „Non 
plus ultra“. Zum Rückzug gedrängt be-
gab er sich ins Kloster Yuste (Extre-
madura), in dem er am 21. September 
1558 starb. Als sein Nachfolger wurde 
sein Bruder Ferdinand zum Kaiser ge-
krönt. Die Säulen des Herakles mit 
Karls Wahlspruch „Plus ultra“ schmü-
cken noch heute das Wappen und die 
Flagge Spaniens.
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KARL V.

Aufbruch zur Eroberung der Welt  
unter einer gekauften Krone 

Am 23. Oktober 1520 wurde der „erwählte Kaiser des Heiligen Römischen Reiches“  
im Kaiserdom zu Aachen durch den Kölner Erzbischof Hermann V. von Wied gekrönt

Mit dem Wahlspruch 
„Immer weiter“  
erschloss der 
Habsburger 

Regionen und 
Reichtümer

Karl V.: Ölgemälde von Tizian aus dem Jahre 1548 Foto: Museo del Prado 

Als am 8. Juli 1776 die Amerikanische 
Unabhängigkeitserklärung auf dem 
Independence Square (Unabhängig-
keitsplatz) in Philadelphia das erste 
Mal verlesen wurde, wurde die Liberty 
Bell, die Freiheitsglocke geläutet. Sie 
ist bis zum heutigen Tag für die US-
Amerikaner ein Nationalsymbol. 

Eine derartige Glocke sollte auch 
das stark US-amerikanisch geprägte 

West-Berlin der Nachkriegszeit be-
kommen. Die Freiheitsglocke in Berlin 
wurde in der Londoner Gießerei Gil-
lett & Johnston gegossen. Sie wurde 
initiiert vom „Vater der Berliner Luft-
brücke“ General Lucius D. Clay, Mili-
tärgouverneur der US-amerikanischen 
Besatzungszone in Deutschland und 
Vorsitzender des Nationalkomitees 
für ein freies Europa. Und sie wurde 
finanziert durch US-amerikanische 
Spenden. Zum Spendensammeln wur-
de die Glocke auf einen „Kreuzzug für 
die Freiheit“ durch die USA geschickt. 

16  Millionen US-Amerikaner 
spendeten und unterzeichneten den 
folgenden Freiheitsschwur: „Ich glau-
be an die Unantastbarkeit und an die 
Würde des einzelnen Menschen. Ich 
glaube, dass allen Menschen von Gott 
das gleiche Recht auf Freiheit gege-
ben wurde. Ich schwöre, der Aggres-
sion und der Tyrannei Widerstand zu 
leisten, wo immer sie auf Erden auf-
treten werden. Ich bin stolz darauf, 
am Kreuzzug für die Freiheit teilge-
nommen zu haben. Ich bin stolz dar-
auf, dass ich zur Herstellung der Frei-
heitsglocke beigetragen habe und 
diese Freiheitserklärung unterschrie-
ben habe, dass mein Name nun ein 
ewiger Bestandteil des Freiheits-
schreins in Berlin sein wird, und dass 
ich mich den Millionen Männern und 
Frauen in der ganzen Welt ange-
schlossen habe, denen die Sache der 
Freiheit heilig ist.“

Die gut zehn Tonnen schwere Frei-
heitsglocke mit der programmati-
schen Inschrift „Möge diese Welt mit 
Gottes Hilfe eine Wiedergeburt der 
Freiheit erleben“ und die Unterschrif-
tenlisten kamen schließlich nach 
West-Berlin, wo sie im Turm des Rat-
hauses Schöneberg eine Heimat fin-
den sollten. Am 21. Oktober 1950 traf 
die Glocke vor dem Sitz des Regieren-
den Bürgermeisters ein. Anschließend 
wurde sie außen am Turm emporgezo-
gen. Drei Tage später, am Tag der Ver-
einten Nationen, versammelte sich 
eine halbe Million Menschen vor dem 
Rathaus und in den umliegenden Stra-
ßen. In Anwesenheit des Bundeskanz-
lers Konrad Adenauer, des Hohen 
Kommissars der USA in Deutschland, 
John J. McCloy, und Clays erklang die 
Freiheitsglocke zum ersten Mal.  
 Manuel Ruoff

FREIHEITSGLOCKE

Berlins Pendant 
zur Liberty Bell 
in Philadelphia

70 Jahre Freiheitsglocke in Berlin
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VON WOLFGANG KAUFMANN

J edes Mal, wenn ein russischer Dis-
sident oder Überläufer unter mys-
teriösen Umständen zu Schaden 
oder gar ums Leben kommt, empö-

ren sich im Westen Regierungen und Me-
dien über angebliche Mordanschläge im 
Auftrage Moskaus. Da drängt sich unab-
hängig davon, dass stets ungeklärt blieb, 
wer nun wirklich hinter den Attentaten 
auf Personen wie Alexander Litwinjenko, 
Emilian Gebrew, Sergej Skripal, Nikolaj 
Gluschkow und Alexej Nawalnyj steckt, 
die Frage auf, wie es denn die Führungs-
macht des Westens mit Mordanschlägen 
und gezielten Tötungen hält.

Die 1947 gegründete US-amerikani-
sche Central Intelligence Agency (CIA) 
initiierte wahrscheinlich mehr Attentate 
als jeder andere Geheimdienst der Welt. 
Ein Beispiel jährt sich dieser Tage zum 
50. Mal. Am 25. Oktober 1970 starb der 
deutschstämmige Oberbefehlshaber der 
chilenischen Landstreitkräfte, General 
René Schneider, an den Verletzungen, die 
ihm ein Kommando zugefügt hatte, das 
von der CIA unterstützt worden war. Der 
Anschlag erfolgte aufgrund der verfas-
sungstreuen Haltung Schneiders, denn 
mit dieser konterkarierte er die Pläne chi-
lenischer Militärs und des Nationalen 
Sicherheitsberaters des US-Präsidenten 
Richard Nixon, Henry Kissinger, die be-
vorstehende Wahl des Sozialisten Salva-
dor Allende zum Staatspräsidenten des 
Andenlandes auf gewaltsamem Wege zu 
verhindern. Und auch bei der Ermordung 
von Schneiders ebenfalls verfassungs-
treuem Nachfolger, General Carlos Prats, 
der nach Allendes Sturz im argentini-
schen Exil am 30. September 1974 in Bue-
nos Aires gemeinsam mit seiner Ehefrau 
durch eine Autobombe getötet wurde, 
hatte die CIA ihre Hände im Spiel. 

Das Gleiche gilt für den ebenfalls töd-
lichen Sprengstoffanschlag auf Orlando 
Letelier, bis 1973 Außen-, Innen- und Ver-
teidigungsminister unter Allende, sowie 
dessen Assistentin Ronni Karpen Moffitt 
am 21. September 1976. Dieses Attentat 
war Teil der von den USA beziehungswei-
se der CIA unterstützten Operation Con-
dor der Geheimdienste von insgesamt 
neun südamerikanischen Diktaturen, die 
von 1975 bis 1989 lief. Deren Zweck be-
stand unter anderem darin, Oppositio-
nelle im In- und Ausland zu eliminieren. 

Scheinheilige Kritik an Russland
Ins Visier der CIA gerieten aber nicht nur 
südamerikanische Politiker und Militärs. 
Auf der Abschussliste des US-Auslandsge-

heimdienstes standen auch noch folgende 
Personen, deren Ermordung jedoch miss-
lang: der kubanische Staats- und Partei-
chef Fidel Castro, den die CIA wohl fast 
drei Dutzend Mal zu töten versuchte; der 
Führer der Unabhängigkeitsbewegung im 
Kongo, Patrice Lumumba, der von politi-
schen Rivalen im eigenen Land massak-
riert wurde, ehe die CIA zuschlagen konn-
te; die den USA lästig gewordenen Poten-
taten der Dominikanischen Republik und 
Südvietnams, Rafael Trujillo und Ngo 
Dinh Diem, die das gleiche Schicksal traf; 
der 2011 gestürzte und unter ungeklärten 
Umständen zu Tode gekommene libysche 
Revolutionsführer Muammar al-Gaddafi; 
der 2006 nach einem formellen Gerichts-
verfahren gehenkte irakische Diktator 
Saddam Hussein; der chinesische Minis-
terpräsident Zhou Enlai; Kambodschas 
König und Staatsoberhaupt Norodom Si-
hanouk; der sowjet- und kubafreundliche 
Premierminister Jamaikas Michael Man-
ley; der schiitische Großajatollah und 
geistliche Führer der Hisbollah Scheich 
Muhammad Hussein Fadlallah.

Viele der älteren Mordkomplotte der 
CIA flogen 1974/75 auf, als investigative 

Journalisten und zwei von Präsident Ge-
rald Ford beziehungsweise dem Senat 
eingesetzte Untersuchungskommissio-
nen Geheimdokumente über die Ma-
chenschaften des Auslandsgeheimdiens-
tes veröffentlichten oder zumindest Be-
richte auf deren Basis vorlegten. Beson-
deres Aufsehen erregten dabei die Publi-
kationen des Reporters Seymour Hersh 
von der „New York Times“ zum Inhalt 
der family jewels (Familienjuwelen) der 
CIA – so die inoffizielle Bezeichnung für 
die 693 Seiten umfassende Aktensamm-
lung über die Mordpläne und -aktionen 
seitens des Dienstes.

In Reaktion auf die family jewels so-
wie die Berichte der U.S. President’s 
Commission on CIA activities within the 
United States (Kommission des US-Prä-
sidenten zur Untersuchung von CIA-Ak-
tivitäten innerhalb der USA) und des 
United States Senate Select Committee 
to Study Governmental Operations with 
Respect to Intelligence Activities (Son-
derausschusses des US-Senats zur Un-
tersuchung des Regierungshandelns mit 
Bezug zu Aktivitäten der Nachrichten-
dienste) erließ Ford am 18. Februar 1976 

die United States Presidential Executive 
Order EO 11905, in der es hieß: „Kein An-
gestellter der Regierung der Vereinigten 
Staaten darf sich an politischen Attenta-
ten beteiligen oder sich dazu verschwö-
ren.“ Die Ermordung Leteliers zeigte in-
des, dass diese Weisung nicht ausreichte. 
Deshalb verschärften und erweiterten 
Fords Nachfolger Jimmy Carter und Ro-
nald Reagan mit der EO 12036 und der 
EO 12333 das Tötungsverbot später noch. 
Nunmehr galt es beispielsweise auch für 
Personen, die lediglich im Auftrage der 
US-Regierung agierten. 

Family Jewels
Mit Beginn des „Krieges gegen den Ter-
ror“ nach dem 11. September 2001 traten 
diese Regelungen aber faktisch alle außer 
Kraft. Seither gehören gezielte Mordan-
schläge mehr denn je zum Alltag der CIA. 
Erinnert sei hier nur an die „außergericht-
lichen Exekutionen“ des al-Kaida-Führers 
Osama bin Laden sowie des Oberhauptes 
des Islamischen Staates und selbster-
nannten Kalifen Abu Bakr al-Baghdadi. In 
beiden Fällen war die CIA in maßgeblicher 
Weise an der Aufspürung der Opfer betei-
ligt, und bei der Erschießung bin Ladens 
leitete die CIA die Operation auch. 

Gegenwärtig kommen zumeist unbe-
mannte Drohnen zum Einsatz, um die 
Personen zu eliminieren, die auf den To-
deslisten der CIA stehen. So starb bei-
spielsweise der einflussreiche Dschi-
hadist Anwar al-Awlaki im Jemen durch 
einen gezielten Angriff aus der Luft. Die 
CIA selbst bezweifelt seit geraumer Zeit, 
dass solche Attacken nachhaltigen Nut-
zen bringen. Das belegt nicht zuletzt der 
an die Presse durchgestochene CIA-Be-
richt über „High-Value Targeting Opera-
tions“, also die gezielte Ausschaltung 
von hochrangigen Feinden der USA, vom 
7.  Juli 2009. In diesem Papier heißt es, 
die Tötungen würden den Gegner nur 
immer weiter radikalisieren und ihm zu-
gleich auch noch zahlreiche neue Anhän-
ger bescheren.

Der Hauptsitz des US-amerikanischen Auslandsgeheimdienstes Central Intelligence Agency: Das George Bush Center for Intelligence in Langley, Fairfax County, Virginia

MORDANSCHLÄGE

Wie es die Führungsmacht  
des Westens damit hält

Vor 50 Jahren wurde der deutschstämmige Oberbefehlshaber der  
chilenischen Landstreitkräfte, General René Schneider, erschossen

Chilenische Anschlagsopfer

Nicht zuletzt die Empö-
rung über die Tötung 
des Generals René 
Schneider soll Chiles 
Christdemokraten dazu 
bewogen haben, bei der 
Präsidentenwahl vom 
24. Oktober 1970 Allen-
de zu unterstützen

Schneiders Nachfolger 
als Oberbefehlshaber 
der Landstreitkräfte, Ge-
neral Carlos Prats, wur-
de während Allendes 
Präsidentschaft mehr-
fach Kabinettsmitglied 
und 1972 sogar Vizeprä-
sident

Orlando Letelier fun-
gierte während Allendes 
Präsidentschaft als Bot-
schafter in den USA, so-
wie Außen-, Innen- und 
Verteidigungsminister. 
Ab 1975 war er für das 
Institute for Policy Stu-
dies in Washington tätig
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Am 1. November 1970 wurde in Mün-
chen mit dem am Klinikum Harlaching  
stationierten Rettungshubschrauber 
„Christoph  1“ der erste ziviler Ret-
tungshubschrauber in der Bundesrepu-
blik in Dienst gestellt. 

Der erfolgreiche Einsatz von Ret-
tungshubschraubern beim Militär legte 
es nahe, den wendigen, schnellen und 
mit wenig Platz zu Start und Landung 
auskommenden Helikopter auch zur 
Rettung von Zivilisten einzusetzen. Ei-
nen ersten Modellversuch in Deutsch-
land gab es im Sommer 1967 in Hessen. 
Er wurde vom Praktischen Arzt Hans-
Werner Feder aus Ober-Mörlen mit 
dem Gau Hessen des Allgemeinen 
Deutschen Automobil-Clubs (ADAC) 
und dem Landesverband Hessen des 
Deutschen Roten Kreuzes (DRK) 
durchgeführt mit einem am Flugplatz 
Anspach im Taunus stationierten zwei-
sitzigen Hubschrauber vom Typ Brant-
ly B-2. Von den Ergebnissen ließ sich 
der damalige Bundesverkehrsminister 
Georg Leber anschließend im Herbst 
des Jahres berichten.

Das Bundesverkehrsministerium 
finanzierte dann ab dem Sommer 
1968 weitere Feldversuche. Beim um-
fangreichsten Projekt war wieder der 
ADAC mit dabei. Diesmal wurde eine 
Bell 206B „JetRanger“ gechartert. 
Stationierungsort war erst München-
Riem und anschließend das Klinikum 
rechts der Isar.

„Christoph“ – in namentlicher An-
lehung an den Heiligen Christopho-
rus und damals noch ohne Nummern-
zusatz – war dann der erste reguläre 

Rettungshubschrauber. Es handelte 
sich um einen leichten Hubschrauber 
des Typs Bölkow Bo  105 des deut-
schen Herstellers Messerschmitt-Böl-
kow-Blohm (MBB). Beschafft wurde 
er vom ADAC mit finanzieller Unter-
stützung des Bundes, Bayerns und der 
Allianz Versicherung. Die Indienst-
stellung von „Christoph 1“ vor einem 
halben Jahrhundert gilt als die Ge-
burtsstunde der zivilen Luftrettung in 
Deutschland.

Elf Jahre später gründete der ADAC 
für die Luftrettung eine eigene GmbH, 
die heutige ADAC Luftrettung gGmbH. 
Die gemeinnützige Gesellschaft be-
treibt heute rund 50 Eurocopter EC 135 
und H145, eine Gemeinschaftsproduk-
tion von MBB und dem japanischen 
Hersteller Kawasaki Heavy Industries 
(KHI). Pro Jahr startet dieses halbe 
Hundert Helikopter von 36 Stationen 
aus zu rund 54.000 Einsätzen. 

Das Tochterunternehmen der 
ADAC-Stiftung gehört damit zu den 
größten Luftrettungsorganisationen 
Europas – ist aber nicht die einzige in 
Deutschland. Inzwischen tummeln 
sich auch die DRF Luftrettung, das 
Bundesinnenministerium mit dem Ka-
tastrophenschutz, die Bundeswehr mit 
dem SAR-Dienst und die Johanniter-
Unfall-Hilfe mit der Johanniter Luft-
rettung auf dem Markt. Manuel Ruoff
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Denkmal Rettungshubschrauber des 
ADAC am Kamener Kreuz

„CHRISTOPH 1“

Geburtsstunde 
der zivilen 

Luftrettung



VON WOLFGANG KAUFMANN

D ie im Jahre 1951 gegründete 
Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) verfolgt das Ziel, 
„der Wissenschaft in allen ih-

ren Zweigen durch die finanzielle Unter-
stützung von Forschungsarbeiten“ zu die-
nen – nachzulesen im Paragraf 1 ihrer 
Satzung. 2019 standen der DFG dafür 
3,326 Milliarden Euro zur Verfügung, wel-
che der bundesdeutsche Steuerzahler auf-
zubringen hatte. Mit diesem Geld förder-
te sie im Vorjahr 31.150 Projekte.

Kritikern der DFG-Verteilungspraxis 
wie Roland Reuß, Volker Rieble, Bernhard 
Horsthemke, Stefanie Salaw-Hanslmaier 
und Daniel Lübbert zufolge agiert die 
staatlich gesponserte Selbstverwaltungs-
einrichtung der Wissenschaft dabei recht 
undurchsichtig und willkürlich, wodurch 
rechtsstaatliche Prinzipien auf der Stre-
cke blieben. So würden Ablehnungen von 
Förderanträgen nur unzureichend be-
gründet, und ein formeller Widerspruch 
dagegen sei auch nicht möglich. Doch das 
stellt nur die eine Seite der Medaille dar. 

Laut eigener Auskunft sieht sich die 
DFG der „Freiheit des Denkens auf Basis 
der Aufklärung verpflichtet“ und möchte 
bei der Bewältigung aktueller gesell-
schaftlicher Herausforderungen „eine 
zentrale Rolle“ spielen. Inwiefern sie 
diesen Anspruch erfüllt, verrät die haus-
eigene Datenbank GEPRIS (Geförderte 
Projekte der Deutschen Forschungsge-
meinschaft). Und die zeichnet ein doch 
eher desillusionierendes Bild. 

Nur drei Corona-Studien
Obwohl die Corona-Pandemie angeblich 
sämtliche anderen Problemlagen des Jah-
res 2020 in den Schatten stellt und Heer-
scharen von Wissenschaftlern rund um 
die Welt angetreten sind, das SARS-CoV-
2-Virus und dessen Auswirkungen auf den 
Menschen zu erforschen oder Mittel zur 
Unschädlichmachung des Erregers zu fin-
den, finanziert die DFG seit Januar ledig-
lich drei entsprechende Forschungspro-
jekte (Stand: 31. August 2020): Eines zur 
Ergründung der genauen Strukturbiologie 
des Erregers, eines zur Entwicklung neuer 
antiviraler Konzepte und eines zur Schaf-
fung von CoV-Detektoren. 

Dazu kommt schließlich noch ein 
viertes Vorhaben, dessen Zweck darin 
besteht, „ein umfassendes Inventar deut-
scher COVID-19-Studien mit strukturier-
ten Gesundheitsdaten aus administrati-
ven Datenbanken, der Primärversorgung, 
epidemiologischen und klinischen Stu-
dien inkl. Impfstudien und der Gesund-
heitsberichterstattung“ zu erstellen.

Gleichzeitig werden aber zahllose Pro-
jekte gefördert, deren Irrelevanz für den 
deutschen Steuerzahler und die Gesell-
schaft hier und heute kein noch so wolki-
ger Titel kaschieren kann. Dazu einige 
Beispiele: „Bauern und Bergleute: Um-

kämpfte Lebensgrundlagen und soziokos-
mologische Beziehungen im laotischen 
Kleinbergbau“, „Die Auseinandersetzung 
der georgischen Historiographie mit Iran 
im 17. und 18. Jahrhundert“, „Identifizie-
rung und Vermittlung von Unternehmer-
tum mit großem Wachstumspotential: 
Experimentelle Evidenz von Entrepre-
neurship-Trainings an ugandischen Uni-
versitäten“, „,Im Schatten der Autono-
mie‘: Dezentralisierung, kommunale 
Entscheider*innen und lokale Kontexte 
in Ghana und Ruanda“ sowie „Die Kons-
truktion japanischer buddhistischer 
Identitäten in der Begegnung mit Sri 
Lanka, 1882–1893“.

Petitessen aus dem Orient
Auffällig ist des Weiteren die große Zahl 
von gesponserten Vorhaben zur Erfor-
schung von Petitessen der islamischen 
beziehungsweise osmanischen oder ara-
bischen Geschichte: „Innerislamischer 
Wissenstransfer im Osmanischen Reich: 
Zu Übersetzungen islamischer Mystik im 

Rahmen transregionaler Sufinetzwerke in 
den anatolischen und arabischen Provin-
zen“, „Vereindeutigung und lokale Politik 
in der spätosmanischen Levante“, „Das 
Ende einer Manuskriptkultur? Die türki-
sche Schriftreform und das Alevitentum“, 
„Briefe an den Scheich: Politische und 
ökonomische Transformationen im Indi-
schen Ozean im Spiegel der Briefe an die 
Abriyin von al-Hamra (Oman) während 
des langen 19. Jahrhunderts“ und so wei-
ter und so fort. 

Doch damit nicht genug. Ebenso ab-
gehoben-abstrus sind die Themen im Zu-
sammenhang mit dem ideologisch hoch 
aufgeladenen Konstrukt „Gender“: 
„,Wa(h)re „Mutterschaft‘? Eine ethno-
grafische Studie über ästhetische Prakti-
ken von professionellen Mütterbloggerin-
nen“, „Was sagt Mann dazu? Eine Analyse 
des legislativen Verhaltens männlicher 
Abgeordneter angesichts des steigenden 
Frauenanteils in den Parlamenten“, „Ver-
vielfältigung: Modernität, Massenkultur, 
Gender in den USA, 1910–1933“, „Theoso-

phie und englischsprachige Frauenbil-
dung im kolonialen Ceylon. Eine Unter-
suchung zu Genderfragen im Kontext von 
Religion und Nation in globalgeschichtli-
cher Perspektive“ sowie „Mehr als Biolo-
gie? Der Einfluss des sozialen Geschlechts 
von CEOs auf Investorenverhalten wäh-
rend eines Börsenganges“.

Politische Gefälligkeitsarbeiten
Die absolute Krönung des Missbrauchs 
von Steuergeldern stellt allerdings die 
Finanzierung solcher Forschungsaktivi-
täten dar, die in den Bereich der politi-
schen „Zweckwissenschaft“ fallen. Bei 
diesen geht es ganz offensichtlich um 
die Schaffung von Instrumentarien, 
welche den derzeit Herrschenden hel-
fen sollen, ihre Positionen durchzubo-
xen und jeglichen Widerstand dagegen 
zu neutralisieren. 

Das lassen bereits die Projekttitel er-
ahnen: „Post-Populistische Transforma-
tionen der Demokratie“, „Bereitschaft 
und Fähigkeit zur EU-Politik in turbulen-

ten Zeiten: Konflikte, Positionen und Er-
gebnisse“, „Populistischer Gegenschlag, 
demokratische Abkehr und die Krise des 
Rechtsstaats in der Europäischen Union“ 
und „Den Einfluss von verschwöreri-
schem Denken verstehen und reduzieren 
– Das Beispiel Impfungen“. 

Noch deutlicher werden die Geförder-
ten dann in den detaillierten Beschrei-
bungen ihrer Vorhaben. So äußerte der 
Leiter des letztgenannten Forschungspro-
jekts, Professor Kai Sassenberg vom Leib-
niz-Institut für Wissensmedien in Tübin-
gen, dieses diene dem Zweck, „nicht nur 
Erkenntnisse zu liefern, die für die Imp-
fung relevant sind, sondern auch Strate-
gien zur Bekämpfung der Auswirkungen 
von Verschwörungstheorien in verschiede-
nen gesellschaftlichen Bereichen“.

Damit wandelt die DFG in den Fuß-
stapfen ihrer Vorläuferorganisation Deut-
sche Gemeinschaft zur Erhaltung und 
Förderung der Forschung, die nach 1945 
wegen eklatanter Systemnähe aufgelöst 
werden musste.
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„FORSCHUNG“

Furz, Dickwanst, Zwerg, Berg-Heil-Schei-
be, Kaaba, Langer Israel, Türkenkopf – all 
diese Namen von Kletterfelsen in der 
Sächsischen Schweiz könnten bald der 
Vergangenheit angehören, wenn eine Ent-
wicklung nach Deutschland über-
schwappt, die durch die „Black Lives Mat-
ter“-Bewegung in den USA angestoßen 
wurde. 

Dabei geht es um die Änderung der Be-
zeichnungen von Gipfeln und Routen, 
welche nunmehr als politisch unkorrekt, 
weil rassistisch, sexistisch, frauenfeind-
lich, trans- beziehungsweise homophob, 
oder in sonstiger Weise „beleidigend“, 
„verstörend“, „kulturell unsensibel“ so-
wie „erniedrigend“ gelten. 

Und tatsächlich haben Bergsportler 
ihren Aufstiegswegen nicht immer nur 
harmlose Namen wie „Nordwand“ gege-
ben, sondern auch gerne einmal provo-
ziert. Davon zeugen unter anderem Krea-
tionen wie „Towelhead“ (Handtuchkopf), 
eine herabsetzende Bezeichnung für Ara-
ber, oder „Smack the bitch“ (Schlag die 
Schlampe). 

Reflexhafte Schnappatmung
Allerdings wird bei der Diskussion um 
solcherlei Benennungen oft nicht die ur-
sprüngliche Bedeutung berücksichtigt, 
sondern einfach nur reflexhaft auf Reiz-
wörter reagiert. Ein typisches Beispiel 
hierfür ist die Route „Happiness in Slave-

ry“ (Glück in der Sklaverei) an den Wän-
den des Ten Sleep Canyons in Wyoming. 
Diese Bezeichnung löste sofort Schnapp-
atmung bei den „Black Lives Matter“-Ak-
tivisten aus, obwohl sie eigentlich auf ei-
nen erotischen französischen Roman aus 
dem Jahre 1954 Bezug nimmt, der von den 
„Freuden“ sadomasochistischer Prakti-
ken erzählt. Also darf der Kletterweg jetzt 
nur noch „Happiness“ heißen.

Die Umbenennungswelle hat inzwi-
schen nicht bloß die USA erfasst. Davon 
künden Berichte aus Mexiko, Australien 
und anderswo. An vorderster Front 
kämpft dabei das Internetportal „The 
Mountain Project“, welches 170.000 Klet-
terrouten auf der ganzen Welt auflistet. 

Das Projekt identifizierte in den vergan-
genen zwei Monaten mehr als 2000 „dis-
kriminierende“ Namen, über deren 
Schicksal nun die Nutzer entscheiden sol-
len. Widerstand gegen die Reinigungsbe-
strebungen, wie er noch 2012 in Schweden 
aufbrandete, als dort Aufstiegsbezeichnun-
gen wie „Kristallnacht“ und „Drittes Reich“ 
in die Kritik gerieten, regt sich heute jeden-
falls nicht mehr. Stattdessen bekunden 
führende Vertreter der internationalen 
Kletterszene demonstrative Reue.

Ein Chefredakteur schämt sich
Besonders weit ging dabei Duane Raleigh, 
der sich Anfang Juli als Chefredakteur 
und Verleger des US-Bergsportmagazins 

„Rock and Ice“ zurückzog. Als Begrün-
dung für diesen Schritt gab der 60-Jährige 
an, dass er inzwischen eine allumfassende 
Scham empfinde: „Wir waren jung und 
konnten klettern …, weil wir Freiheiten 
hatten, die das nicht-weiße Amerika nicht 
hat. Wir waren Teil einer Kultur, die ich 
bedauere.“ Anschließend meinte Raleigh, 
der „weiße, männlich dominierte Klub“ 
der Kletterer und Bergsteiger „existiert … 
noch immer auf der ganzen Welt“. 

Es bleibt abzuwarten, ob solcherlei 
Behauptungen nun auch zum Ruf nach 
einer verbindlichen Quote am Berg füh-
ren. Dem herrschenden Zeitgeist würde 
damit auf jeden Fall in vorbildlichster 
Weise gehuldigt.     W.K.

UMBENENNUNGS-HYSTERIE

Die Zensur erreicht nun auch die Berge
Die USA machen wieder den Anfang: Selbst Kletterrouten bekommen „politisch korrekte“ neue Namen

Milliarden-Etat aus Steuermitteln: Logo der DFG am Hauptsitz in Bonn Foto: imago images/Schöning

Zwischen Unsinn und Propaganda
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) auf Abwegen: Mit Unsummen an Steuergeldern  

werden abseitige Projekte und ideologische „Zweckwissenschaften“ gesponsert 



VON EDYTA GLADKOWSKA

D er Kreisverkehr an der Kreu-
zung Olsztyńska- und Koper-
nikus-Straße in Heilsberg wur-
de Ende September nach dem 

Pfarrer Alfons Maria Buchholz benannt. 
Die Benennung ging auf eine Initiative des 
deutschen Vereins „Ermland“ in Heilsberg 
und vor allem der Vereinsschatzmeisterin 
Ewa Huss-Nowosielska zurück, die sich an 
vielen kulturellen Projekten beteiligt. Im 
Rahmen der offiziellen Enthüllung des Ver-
kehrsschilds fand ein Vortrag über das Le-
ben und Werk Pfarrer Buchholz’ statt, den 
Beata Błażejewicz Holzhey in der Orange-
rie in Heilsberg hielt. 

Das Publikum, dessen Größe wegen 
der Corona-Pandemie begrenzt war, er-
fuhr, dass Alfons Maria Buchholz am 18. 
Dezember 1874 in Knopen bei Guttstadt 
als viertes Kind von Johann Buchholz und 
Pauline Poetsch geboren wurde. Nach 
dem Abitur studierte er Theologie am 
Braunsberger Gymnasium. Danach wurde 
er von Bischof Andreas Thiel in der Ka-
thedrale von Frauenburg zum Priester ge-
weiht. 1920 wurde Buchholz zum Pfarrer 
der St.-Peter-und-Paul-Kirche in Heils-
berg berufen. 

Während seiner 17-jährigen Tätigkeit 
trug er maßgeblich zur Entwicklung der 
Stadt bei und war an der Festigung des 
katholischen Glaubens im Ermland betei-
ligt. Nach 1933 wurde Buchholz von der 
Gestapo wegen seiner Aktivitäten verfolgt 
und zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. 
Er trat als Frauenburger Domherr zurück. 

Nach der Entlassung aus dem Gefäng-
nis in Stuhm arbeitete Buchholz als Kap-
lan im Krankenhaus von St. Georg in Bres-
lau. Im Juni 1945, aus Breslau ausgewie-
sen, übernahm er die Seelsorge im Flücht-
lingsheim in Miltenberg am Main (Bay-
ern). Buchholz starb am 1. Juli 1957 in 
Gerlachsheim/Lauda (Baden-Württem-
berg).

Buchholz‘ Verdienste um die Stadt 
sind nicht zu übersehen. 1923 forderte er 
eine gründliche Restaurierung des Schlos-
ses in Heilsberg und gründete am 31. März 

1925 einen Schlossbauverein. Die Arbeiten 
begannen 1928. Die Bestätigung des Enga-
gements für die zwölfjährige Wiederher-
stellung des Schlosses lieferte eine Zeit-
kapsel mit der Liste der Namen der Grün-
dungsmitglieder des Schlossvereins, die 
2015 im höchsten Burgturm gefunden wur-
de. Der Name von Alfons Maria Buchholz 
war unter den Gründern mitaufgelistet.

In den Jahren 1925 bis 1927 wurde auf 
Initiative des Erzpriesters Buchholz in 
einem großen Teil des ehemaligen Bi-
schofsgartens ein neuer katholischer 
Friedhof angelegt. Der Friedhof war weni-
ger als 2,5 Hektar groß. Er war eingezäunt 
und zwei Friedhofstore gewährten Ein-
lass. Das Gebäude, das heute als Orange-
rie bekannt ist, diente als Leichenhalle.

Buchholz dachte auch an diejenigen, 
die an ihrem Lebensabend allein lebten, 
und ordnete im Jahr 1935 den Bau eines 
Altersheims an. Die Einrichtung hatte 
komfortable Einzelzimmer und eine eige-

ne Kapelle. Die professionelle Betreuung 
wurde von den Katharinenschwestern 
durchgeführt. Derzeit beherbergt das Ge-
bäude das Gemeindeamt in Heilsberg.

Buchholz’ Wirken im Pfarramt fiel in 
die Zeit der Weimarer Republik und des 

aufstrebenden Dritten Reiches. Im Gegen-
satz zur Ideologie des Nationalsozialismus 
wurde 1933 im  Heilsberger Schloss auf In-
itiative von Pfarrer Buchholz ein katholi-
sches Pastoralzentrum – das Schlossju-
gendzentrum – gegründet. Buchholz arbei-
tete mit Pfarrer Josef Lettau zusammen 
und beauftragte ihn mit der Leitung des 
Zentrums. Im Schloss wurden Zusammen-
künfte der Katholischen Akademischen 
Union organisiert, verschiedene Treffen 
sowie religiöse und sportliche Veranstal-
tungen. In den Predigten forderte Buch-
holz ausdrücklich die Bewahrung christli-
cher Werte, weshalb die meisten Frauen in 
Heilsberg die Frauenorganisationen der 
Nationalsozialisten verließen. Nachdem 
die NSDAP das Zentrum im Schloss ge-
schlossen hatte, blieb die Organisation im 
Untergrund aktiv.

Ein wichtiges Ereignis im Leben von 
Buchholz war die Fronleichnamsprozessi-
on am 27. Mai 1937. Diese Fronleichnams-

feier hatte auch einen festen Platz in der 
Geschichte der Stadt und des Ermlandes. 
Sie ist als „Kampf um die Flaggen“ be-
kannt. Die Unruhen während der Prozes-
sion wurden von Militanten der Sturmab-
teilung SA provoziert. Für die Flaggen gab 
es aber eine Ausnahmegenehmigung der 
Partei. Während des zweiten Angriffs ga-
ben die Gläubigen die Banner zurück, um 
eine Eskalation der Gewalt zu vermeiden. 
Die „verhafteten“ Flaggen wurden dem 
Bürgermeister übergeben. Die Heilsberger 
gingen zum Rathaus, um sich über die Be-
schlagnahme der Flaggen zu beschweren. 
Buchholz nutzte Glockengeläut als „Engel 
des Herrn“ und bat um ein Gebet. So ver-
hinderte er ein Blutvergießen. 

Erst nachts verhaftete die Gestapo aus 
Königsberg vier Priester und sieben Lai-
enprediger. Der Prozess fand vom 1. bis  
3. Juli 1937 vor dem NS-Gericht in Königs-
berg statt. Buchholz wurde als Anführer 
der Unruhen angesehen und zu drei Jah-
ren Haft in Stuhm verurteilt. Die Priester 
Walter Hippel, Johannes Jordan und Hu-
go Szinczetzki wurden zu Haftstrafen von 
ein bis drei Jahren verurteilt und die Lai-
enprediger von fünf Monaten bis zu ei-
nem Jahr.

Während des Vortrages über Buchholz 
war auch Domherr André Schmeier, rö-
misch-katholischer Seelsorger der Deut-
schen Minderheit für die Erzdiözese Erm-
land, anwesend. Seine Familie stammt aus 
Heilsberg und seine Vorfahren waren 
Teilnehmer der Fronleichnamsprozessi-
on im Jahre 1937. Nach dem Referat sprach 
Schmeier über die Erlebnisse seiner Fami-
lie und über den Einfluss von Buchholz 
auf die Stadtbewohner. Danach sind die 
Veranstaltungsteilnehmer über den Ge-
meindefriedhof an der Kopernikus-Stra-
ße, der von Buchholz angelegt wurde, zum 
Kreisverkehr gegangen. Hier wurden drei 
Schilder offiziell enthüllt. 

Dieses Projekt wurde gefördert mit 
Mitteln des Bundesministeriums des In-
nern, für Bau und Heimat der Bundesre-
publik Deutschland über den Verband der 
deutschen sozial-kulturellen Gesellschaf-
ten in Polen (VdG).
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Vor einigen Jahren hatte das Zentrum von 
Cranz das Aussehen einer provinziellen 
schäbigen Stadt. An einen Kurort erinnerten 
nur die Promenade und der Strand. Gegen-
über der gepflegten und sich aktiv entwi-
ckelnden Rauschener Infrastruktur hatte 
Cranz immer das Nachsehen. 

Das hat sich inzwischen grundlegend 
verändert. Die zentrale Hauptstraße des 
Kurorts ist zu einer Fußgängerzone gewor-
den. Eine attraktive und belebte Promena-
de mit Cafés und Restaurants lockt viele 
Touristen an, von den Hausfassaden 
„schauen“ bunte Bilder von Katzen, die zu 
einem Symbol von Cranz geworden sind, 
herab. Neue Lampen wurden installiert 
und Fußgängerwege gepflastert. Im Zent-
rum gibt es nun Bänke, Blumenbeete und 
Skulpturen. Die rotierende Skulptur einer 
Katze ist wohlbekannt. Es gibt eine Skulp-
turengruppe in der Nähe der Promenade. 

Hier werden die Passanten von einer Meer-
jungfrau, Kindern mit Vögeln und spielen-
den Kindern angezogen. Vor Kurzem wur-
de eine weitere ungewöhnliche Skulptur 
aufgestellt, die einer Touristen mit Koffer 
und Mobiltelefon. Auf dem Koffer sitzt ei-
ne Katze. Die Skulptur wurde aus Glasfa-
serkunststoff mit einer Beschichtung aus 
oxidierter Bronze hergestellt. 

In diesem Jahr wurde die Saison in 
Cranz erstmals offiziell bis September ver-
längert. Der Kurort ist bei Urlaubern sehr 
gefragt. Die Hotels haben fast keine freien 
Zimmer, für den Herbst wurden Zimmer 
von Gästen aus Russland reserviert. Im 
Oktober wird es auch einen Zustrom von 
Reisenden geben, von denen einige auf Rei-
sen gehen werden, die im Rahmen von Ra-
battaktionen gekauft wurden. Dies hat zu 
einem Preisanstieg für Touristengutschei-
ne für das Königsberger  Gebiet geführt. 

Die Mieten für Wohnungen in Cranz sind 
um 20 Prozent höher als im Vorjahr. Der 
Touristenboom führte zu einer noch stär-
keren Verkehrsbelastung auf den Straßen 
der Stadt. Die städtischen Behörden er-
wägen, die Einreise ins Zentrum zu ver-

bieten oder sie für alle außer den Anwoh-
nern kostenpflichtig zu machen. Außer-
halb des Zentrums könnten dafür Park-
plätze entstehen.

Darüber hinaus gibt es seit Kurzem 
eine Station für Elektroräder, und die In-
frastruktur von Radwegen und Fußgän-
gerzonen ist im Aufbau. Insbesondere in 
der Nähe des Cranzer Stadtparks wird 
eine neue Wanderzone geschaffen – We-
ge aus Holzbelag mit einer Länge von 735 
Metern. Sie werden auf Stelzen ange-
bracht, um die Grünanlagen nicht zu be-
schädigen. Das Projekt umfasst auch das 
Aufstellen von Bänken und Beleuch-
tungskörpern sowie  das Anlegen von 
Fahrradparkplätzen.

Die Verwaltung des Resorts hat noch 
viele weitere Ideen, die in naher Zukunft 
umgesetzt werden können. 

 Jurij Tschernyschew

TOURISMUS

Urlauberandrang an der Ostsee 
Das modernisierte Seebad Cranz ist weitgehend ausgebucht – Sommersaison wurde verlängert 

Feierliche Enthüllung des Straßenschildes: die Pfarrer Roman Chudzik und André Schmeier (v.l.) Foto: E.G.

Neue Skuptur im Zentrum: eine Touristin

HEILSBERG

Kreisverkehr erhält den Namen eines Deutschen
Wegen seiner Bedeutung für die Stadt wurde der Heilsberger Pfarrer Alfons Maria Buchholz postum geehrt

b MELDUNG

Lewandowski 
steigt aus
Lötzen – Robert Lewandowski hat sich 
aus der Gesellschaft „Nowe Mazury 8“ 
(„Neues Masuren 8“) zurückgezogen. 
Die Gesellschaft soll in Lötzen einen 
Komplex auf dem See bauen, und ihr 
wurde bereits ein Baugrundstück zuge-
wiesen. „Im Zusammenhang mit Aus-
einandersetzungen, die sich innerhalb 
der Gesellschaft ,Nowe Mazury 8’ erge-
ben haben, entschied Robert Lewan-
dowski, sich ganz aus dieser Investition 
zurückzuziehen“, lautete die Meldung 
der Polnischen Presseagtenur. Hinter-
grund dürften Differenzen mit dem 
Mitgesellschafter Pawel Petrusewicz 
sein, der in der Presse als „eine Person, 
die kürzlich rechtskräftig wegen Un-
treue, Verstoßes gegen die allgemeine 
Sicherheit, falscher Angaben, Fäl-
schung von Dokumenten, Vermögens-
Verschiebung zwei Jahre im Gefängnis 
gesessen hatte“, beschrieben wird. PAZ 

Erinnerung an 
Bucholz’ Einsatz bei 
der Frohnleichnams- 

prozession 1937, 
während der er  

mit Glockengeläut 
ein Blutbad 
verhinderte

FO
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ZUM 103. GEBURTSTAG

Soltow, Margit, aus Amalienhof, 
Kreis Ebenrode, am 20. Oktober

ZUM 101. GEBURTSTAG

Göbel, Betty, geb. Lagies, aus 
Grünhausen, Kreis Elchniederung, 
am 18. Oktober

ZUM 99. GEBURTSTAG

Heitmann, Irmgard, geb. Rehra, 
aus Sprindenau, Kreis Lyck, am  
21. Oktober

ZUM 98. GEBURTSTAG

Graner, Gretel, geb. Steinke, aus 
Moterau, Kreis Wehlau, am  
16. Oktober
Herrmann, Martha, geb. Krappa, 
aus Mostolten, Kreis Lyck, am  
21. Oktober
Riekers, Herta, geb. Fröhlich, aus 
Kölmersdorf, Kreis Lyck, am  
20. Oktober
Schuster, Meta, geb. Porschel, 
aus Bladiau, Kreis Heiligenbeil, am 

16. Oktober
Schwemer, Herta, geb. Buczilow-
ski, aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, 
am 18. Oktober

ZUM 97. GEBURTSTAG

Gruhn, Dr. Kurt, aus Horn, Kreis 
Mohrungen, am 17. Oktober
Krüger, Eva, geb. Schakat, aus 
Kuckerneese, Kreis Elchniederung, 
am 17. Oktober
Petz, Gertrud, geb. Seemund, aus 
Wilken, Kreis Ebenrode, am  
19. Oktober
Weber, Irma, geb. Twardy, aus 
Lyck, Kaiser-Wilhelm-Straße 117, 
am 21. Oktober

ZUM 96. GEBURTSTAG

Malinka, Helmut, aus Schareiken, 
Kreis Treuburg, am 20. Oktober
Rußland, Greta, geb. Adam, aus 
Paterswalde, Kreis Wehlau, am  
21. Oktober
Storck, Leni, geb. Walden, Kreis 
Lyck, am 21. Oktober
Sturm, Charlotte, aus Schnecken-
walde, Kreis Elchniederung, am  
20. Oktober

ZUM 95. GEBURTSTAG

Dieckmann, Margarete, geb. 
Kebbedies, aus Taabern, Kreis 

Mohrungen, am 18. Oktober
Maserowski, Elfriede, aus Millau, 
Kreis Lyck, am 17. Oktober
Sambraus, Liselotte, geb. Neu-
mann, aus Köllmisch Damerau, 
Kreis Wehlau, am 16. Oktober
Seifert, Elfriede, geb. Kledtke, 
aus Wilhelmsbruch, Kreis Elchnie-
derung, am 22. Oktober
Thiel, Liselotte, geb. Noll, aus Ta-
piau, Kreis Wehlau, am 18. Oktober
Wieden, Ruth, geb. Fidorra, aus 
Neu Werden, Kreis Ortelsburg, am 
19. Oktober

ZUM 94. GEBURTSTAG

Bohnert, Fritz, aus Groß Ladt-
keim, Kreis Fischhausen, am  
22. Oktober
Bondzio, Dr. Wilhelm, aus Lyck, 
am 22. Oktober
Krüger, Hildegard, geb. Koß, aus 
Treuburg, am 20. Oktober
Lehrer, Lucie, geb. Semmling, aus 
Alt Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, am 16. Oktober
Schacht, Grete, geb. Kutzborski, 
aus Fließdorf, Kreis Lyck, am  
18. Oktober
Schmidt, Liselotte, geb. Bahr, aus 
Fischhausen, am 19. Oktober
Skrotzki, Gertrut, geb. Neumann, 
aus Petersgrund, Kreis Lyck, am  
18. Oktober

ZUM 93. GEBURTSTAG

Glüsing, Gerda, geb. Veit, aus 
Wargen, Kreis Fischhausen, am  
19. Oktober
Hennig, Paul, aus Lesnicken, Kreis 
Fischhausen, am 16. Oktober 
Sassadeck, Helmut, aus Fließdorf, 
Kreis Lyck, am 16. Oktober
Schenk, Christel, geb. Hamers, 
aus Wehlau, am 17. Oktober

ZUM 92. GEBURTSTAG

Albrecht, Arno, aus Wehlau, am  
22. Oktober
Balzer, Helmut, aus Millau, Kreis 
Lyck, am 20. Oktober
Böhm, Herbert, aus Quilitten, 
Kreis Heiligenbeil, am 20. Oktober
Böhnke, Meta, geb. Bux, aus Gel-
len, Kreis Ortelsburg, am  
16. Oktober
Grubert, Karl, aus Schwarzberg, 
Kreis Lyck, am 17. Oktober
Hellmig, Gisela, aus Bürgersdorf, 
Kreis Wehlau, am 18. Oktober
Klein, Margot, geb. Peczkowski, 
aus Kandien, Kreis Neidenburg, am 
17. Oktober
Palfner, Werner, aus Rosenheide, 
Kreis Lyck, am 21. Oktober
Pogrzeba, Edith, geb. Dolenga, 
aus Regeln, Kreis Lyck, am  
18. Oktober
Sczeppek, Anneliese, geb. Groh-
nert, aus Rudau, Kreis Fischhau-
sen, am 21. Oktober
Weiß, Helmut, aus Schuditten, 
Kreis Fischhausen, am 18. Oktober

ZUM 91. GEBURTSTAG

Bartosik, Werner, aus Milchhof, 
Kreis Elchniederung, am  
18. Oktober
Fahl, Hans, aus Worlack, Kreis 
Preußisch Eylau, am 16. Oktober
Glowatz, Werner, aus Mulden, 
Kreis Lyck, am 17. Oktober
Klages, Ursula, aus Moschnen, 
Kreis Treuburg, am 17. Oktober
Koch, Frieda, aus Kurschen, Kreis 
Tilsit-Ragnit, am 18. Oktober
Kretschmer, Ruth, geb. Watsch-
ke, aus Mohrungen, am  
22. Oktober

Labeschautzki, Heinz, aus Eben-
rode, am 17. Oktober
Petersen, Edith, geb. Frenkler, 
aus Gründann, Kreis Elchniede-
rung, am 20. Oktober 
Pohlenz-Boehlke, Hannelore, 
aus Mohrungen, am 19. Oktober
Riedel, Githa, aus Lyck, am  
20. Oktober
Rogalla, Hans-Jürgen, aus Selig-
gen, Kreis Lyck, am 19. Oktober
Struppek, Horst, aus Jesken, Kreis 
Treuburg, am 21. Oktober
Wasselowski, Klara, geb. Krauss, 
aus Goldbach, Kreis Wehlau, am  
17. Oktober

ZUM 90. GEBURTSTAG

Benischke, Annemarie, geb. Sos-
tak, aus Kleschen, Kreis Treuburg, 
am 20. Oktober
Clausnitzer, Ursula, geb. Sohn, 
aus Germau, Kreis Fischhausen, 
am 22. Oktober
Fröhlich, Ernst, aus Lenzendorf, 
Kreis Lyck, am 20. Oktober
Gast, Hildegard, geb. Schulz, aus 
Alt Christburg, Kreis Mohrungen, 
am 18. Oktober
Gehlhaar, Charlotte, geb. Tesch-
ner, aus Cranz, Kreis Fischhausen, 
am 19. Oktober
Höltke, Manfred, aus Tilsit, am  
21. Oktober
Jankuhn, Jürgen, aus Weinsdorf, 
Kreis Mohrungen, am 16. Oktober
Jonscher, Leni, geb. Maximo-
witsch, aus Rodebach, Kreis Eben-
rode, am 18. Oktober
Klein, Arno, aus Bunhausen, Kreis 
Lyck, am 21. Oktober
Müller-Blech, Elfriede, geb. 
Mindt, aus Birkenwalde, Kreis 
Lyck, am 21. Oktober
Polkowski, Ruth, geb. Rogowski, 
aus Milucken, Kreis Lyck, am  
16. Oktober
Schäfer, Elfriede, geb. Poel, aus 
Großalbrechtsort, Kreis Ortels-
burg, am 20. Oktober
Schwamborn, Betty, geb. Cy-
trich, aus Grabnick, Kreis Lyck, am 
19. Oktober
Telgmann, Elisabeth, Lands-
mannschaft Bremen, am  
21. Oktober
Trojan, Reinhold, aus Markau, 
Kreis Treuburg, am 17. Oktober

ZUM 85. GEBURTSTAG

Gerwien-Ludwig, Annemarie, 
aus Großheidekrug, Kreis Fisch-
hausen, am 19. Oktober
Hamerich, Christel, geb. Hübner, 
aus Leitwarren, Kreis Elchniede-
rung, am 17. Oktober
Haupt, Ursula, geb. Nowakowski, 

aus Nassawen, Kreis Ebenrode, am 
19. Oktober
Holdefehr, Edeltraud, geb. 
Wlotzki, aus Krokau, Kreis Nei-
denburg, am 21. Oktober
Hülder, Renate, geb. Filon, aus 
Stradaunen, Kreis Lyck, am  
19. Oktober
Innecken, Helga, geb. Koritkow-
ski, aus Herzogskirchen, Kreis 
Treuburg, am 19. Oktober
Kebbedies, Manfred, aus Gowar-
ten, Kreis Elchniederung, am  
16. Oktober
Kermes, Elisabeth, geb. Skirde, 
aus Ortelsburg, am 19. Oktober
Klimach, Thekla, geb. Boenig, aus 
Paterswalde, Kreis Wehlau, am  
20. Oktober
Kolberg, Olga, geb. Bylda, aus Sa-
reiken, Kreis Lyck, am 22. Oktober
Lohse, Christel, geb. Birk, aus 
Karnitten, Kreis Mohrungen, am 
21. Oktober
Malinka, Christa, aus Wiesenhö-
he, Kreis Treuburg, am 22. Oktober
Martens, Ursula, aus Kreis Löbau, 
am 18. Oktober
Matthiä, Ilse, geb. Kalitzki, aus 
Bersnicken, Kreis Fischhausen, am 
18. Oktober
Modistach, Dieter, aus Lenzen-
dorf, Kreis Lyck, am 18. Oktober
Neumann, Hans, aus Moterau, 
Kreis Wehlau, am 18. Oktober
Reinke, Christian-Friedrich, aus 
Allenstein, am 2. Oktober
Seidel, Gertrud, geb. Polixa, aus 
Wiesenfelde, Kreis Treuburg, am 
20. Oktober
Spilgies, Heinrich, aus Adelshof, 
Kreis Elchniederung, am  
17. Oktober
Wölck, Inge, geb. Schön, aus 
Goldbach, Kreis Wehlau, am  
16. Oktober
Zientarra, Elisabeth, geb. Dutz, 
aus Mensguth, Kreis Ortelsburg, 
am 16. Oktober

ZUM 80. GEBURTSTAG

Ahrenbog, Erika, geb. Bartsch, 
aus Preußisch Eylau, am  
17. Oktober
Blechert, Ingeborg, geb. Butz, aus 
Griesen, Kreis Treuburg, am  
21. Oktober

Doll, Gertrud, geb. Bresilge, aus 
Seerappen, Kreis Fischhausen, am 
22. Oktober
Kairies, Dietmar, aus Heinrichs-
walde, Kreis Elchniederung, am  
22. Oktober
Lueling, Lieselotte, geb. Seydel, 
aus Birkenmühle, Kreis Ebenrode, 
am 18. Oktober
Moeller, Hans-Henning, Kreisge-
meinschaft Neidenburg, am  
17. Oktober
Oddey, Horst, aus Tranatenberg, 
Kreis Elchniederung, am  
22. Oktober
Sinnhöfer, Manfred, aus Brücken, 
Kreis Ebenrode, am 18. Oktober
Voß, Margot, geb. Rook-Tuttas, 
aus Allenstein, am 19. Oktober
Wach, Friedrich, aus Grenzdamm, 
Kreis Neidenburg, am 21. Oktober

ZUR DIAMANTENEN 
HOCHZEIT

Scheffler, Klaus, aus Wartenfeld, 
Kreis Elchniederung, und Ehefrau 
Ingrid, geb. Klein, aus Schloßberg, 
am 22. Oktober

Wir gratulieren …

Zusendungen für die Ausgabe 44/2020

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten 
der Ausgabe 44/2020 (Erstverkaufstag 30. Oktober) bis spätes-
tens Dienstag, den 20. Oktober 2020, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: renker@paz.de,  
Fax: (040) 41400850 oder postalisch:  
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4,  
22087 Hamburg 

Termine der Landsmannschaft  
Ostpreußen e.V. im Jahr 2020 

Trotz der Corona-Krise sind für 
die zweite Jahreshälfte folgen-
de Veranstaltungen geplant:  

6. November: Arbeitstagung 
der Landesgruppenvorsitzen-
den der LO (geschlossener 
Teil nehmerkreis)  
7./8. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung (ge-
schlossener Teilnehmerkreis) 
8. bis 11. November: Kultur-
historisches Seminar in Helm-
stedt

Wegen der Corona-Pande-
mie kann es zu Absagen ein-
zelner Veranstaltungen kom-
men. Bitte informieren Sie 
sich vorab bei der Bundesge-
schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V., Bucht-
straße 4, 22087 Hamburg, 
Tel.: (040) 41400826, E-Mail: 

info@ostpreussen.de oder im 
Internet unter www.ostpreus-
sen.de/lo/seminare.html 

Der geplante Festakt  
„100 Jahre Volksabstimmung“ 
in Allenstein musste wegen der 
aktuellen Lage leider abgesagt 
werden. Um dennoch dieses 
historischen Ereignisses ge-
denken zu können, haben die 
Referenten ihre geplanten Vor-
träge per Kamera aufgezeich-
net. Die Videos zu dieser virtu-
ellen Gedenkveranstaltung  
finden Sie unter: www.paz.de/
volksabstimmung

Bitte vormerken für 2021:  
Jahrestreffen der Ost- 
preußen, 5. Juni 2021,  
CongressPark Wolfsburg

PAZ 
wirkt!

Feier zum 3. Oktober in Memel

Am 3. Oktober wurde der Deut-
sche Einheitstag gefeiert. Die 
deutsche Einheit hatte zweifels-
ohne eine große Wirkung auf 
das Leben der Memelländer in 
Litauen sowie in Deutschland.  
Da große Feiern wegen der Co-
rona-Krise abgesagt werden 
mussten, ergriff der Verein der 
Deutschen in Klaipėda die Initia-
tive und veranstaltete eine kleine 
würdevolle und gemütliche Feier 
im Simon-Dach-Haus.  
Das Grußwort sprach Klaus Pe-
ter Paul Grudzinskas, der Ver-
einsvorsitzende, die Mädchen-
gruppe aus dem Hermann-Su-
dermann-Gymnasium präsentier-
te ein kurzes Liederprogramm.  

Wegen geltender Beschränkun-
gen konnten nur wenige Gäste 
eingeladen werden, auch nicht 
alle Vereinsmitglieder konnten 
teilnehmen, aber die, die da wa-
ren, freuten sich.  
Bei Wein und Sekt, kleinem Im-
biss und selbstgebackenem Ku-
chen tauschte man Erinnerungen 
unter sich aus und wollte gar 
nicht auseinander gehen. Arnold 
Piklaps, Direktor des Simon-
Dach-Hauses und Vorstandsmit-
glied Artūras Valaitis legten einen 
schwarz-rot-goldenen Blumen-
strauß am Gedenkstein im alten 
Stadtfriedhof, jetzt Skulpturen-
park symbolisch nieder.  
Den gelungenen Abschluss bot 

am Abend ein großartiges Kon-
zert auf der derzeitigen archäolo-
gischen Ausgrabungsstätte der 
historischen St. Johannis Kirche, 
welches von der Universität 
Klaipėda und dem Thomas-
Mann-Kulturzentrum in Nidden 
(Nida) organisiert wurde. 
In einem Grußwort brachte Herr 
Hans-Jürgen Müller den Teilneh-
mern imposant seine Eindrücke 
zum 3. Oktober aus Sicht eines 
Berliners näher. Er betonte die 
Wichtigkeit der deutschen Ein-
heit und führte kurz in die histo-
rischen Umstände der damaligen 
Zeit ein."

Rasa Miuller

Kontakt

Wegen Elternzeit der zuständigen Mitarbeiterin ist bis Ende 2020 
Frau Ingrun Renker Ansprechpartnerin für die Heimat-Seiten.  
Telefon: (040)41 40 08 - 34 
E-Mail: renker@preussische-allgemeine.de  
Telefonische Erreichbarkeit: Dienstag–Donnerstag jeweils von 
13-16 Uhr

Hinweis

Alle auf den Seiten „Glückwünsche“ und „Heimatarbeit“ 
abgedruckten Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen 
werden auch ins Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung können Sie jederzeit bei der Landsmann-
schaft widersprechen.



Vorsitzender: Christoph Stabe  
Ringstraße 51a, App. 315, 85540 
Haar Tel.: (089)23147021 stabe@
low-bayern.de, www.low-bayern.de

Bayern

Ansbach - Am 17. Oktober 2020 
um 15.00 Uhr in der Orangerie in 
Ansbach:

Elisabet Boehm - eine Gutsfrau 
aus Ostpreußen und der Landwirt-
schaftliche Hausfrauenverein

Nürnberg - Dienstag, den 27. Ok-
tober 2o2o , 15 Uhr, Haus der Hei-
mat, Imbuschstr.1, Ende der U1 
gegenüber Langwasser. Wegen 
Baumaßnahmen bitte den hinteren 
Eingang benutzen. Die Maske 
nicht vergessen. Wir feiern das 
Erntedankfest.

Vorsitzender: Ulrich Bonk 
Stellv. Vorsitzender:: Gerhard 
Schröder, Engelmühlenweg 3, 
64367 Mühltal,  
Tel. (06151)148788

Hessen

Ausstellung im Haus der Heimat 
Wiesbaden - Eine Ausstellung 
über Essen und Trinken, Identität 
und Integration der Deutschen des 
östlichen Europas.

Die Ausstellung befasst sich 
mit dem breiten Thema Essen und 
Trinken, Alltag, Identität und Inte-
gration. Es geht um die Lebens-
wirklichkeit der Flüchtlinge nach 
1945 sowie der Aussiedler in späte-
ren Jahren. Die Ausstellung wirft 
einen Blick auf die Hungerjahre in 
der Nachkriegszeit wie auch auf 
die Überflussgesellschaft, auf wel-
che die Spätaussiedler anfangs tra-
fen.

Ausstellungstermin: 21. Okto-

ber  bis 4. Dezewmber 2020, Öff-
nungszeiten: mitt-wochs und don-
nerstags von 10 - 17 Uhr, freitags 
von 10 - 14 Uhr. Der Eintritt ist frei.

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke, 
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Tel.: (04131)42684, Schrift-
führer und Schatzmeister: Hilde 
Pottschien, Volgerstraße 38, 21335 
Lüneburg, Tel.: (04131)7684391. 
Bezirksgruppe Lüneburg: Heinz 
Kutzinski, Im Wiesengrund 15, 
29574 Ebsdorf, Tel.: (05822)5465. 
Bezirksgruppe Braunschweig: 
Fritz Folger, Sommerlust 26, 38118 
Braunschweig, Tel.: (0531) 
2509377. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp 
22, 49584 Fürstenau, Tel.: (05901) 
2968

Niedersachsen

Braunschweig - Am Mittwoch, 28. 
Oktober 2020, 15 Uhr, Monatsver-

sammlung in der Gaststätte „Mahl-
zeit“, Braunschweig, Kälberwiese 
13 a

Vorsitzender: Alexander Schulz, 
Willy-Reinl-Straße 2, 09116  
Chemnitz, E-Mail: alexander.schulz-
agentur@gmx.de, Telefon (0371) 
301616

Sachsen

Kirchentag
Landesgruppe - Am 18. Oktober 
2020 findet um 09:30 Uhr begin-
nend mit dem Gottesdienst in der 
St. Mattäus Gemeinde in Chem-

nitz, Zinzendorferstr. 14, unser 
Kirchentag statt.

Der Kirchentag soll sich mit 
dem Thema: „Die Liebe – göttlich 
- menschlich“ beschäftigen. Der 
Umgang der Menschen im allltäg-
lichen Leben lässt oft zu wünschen 
übrig, doch Gott gab uns den Auf-
trag jeden Menschen zu lieben, wie 
Gott es tut. Gott gab uns die Welt, 
dass wir diese bevölkern und uns 
darauf einrichten können.

Im Gottesdienst werden wir 
das Thema: Liebe aus göttlicher 
Sicht beleuchten. Mit der großen 
Sintflut wird eine göttlich veran-
lasste Flutkatastrophe beschrie-
ben, die die Vernichtung der ge-
samten Menschheit und der Land-
tiere zum Ziel hatte. Doch Gott 

hatte ein einsehen und sandte den 
Regenbogen als Friedenszeichen 
für die Menschen. Frau Pfarrerin 
Jutta Gildehaus wird predigen zum 
Thema.

Nach dem Gottesdienst sam-
meln wir uns am Gedenkstein und 
gedenken an die Toten des zweiten 
Weltkrieges. Frau Almut Patt (OB-
Kandidatin für Chemnitz) wird ei-
ne Gedenkrede halten.

Sie sind herzlich eingeladen 
und wir würden uns freuen, Sie be-
grüßen zu dürfen. Bitte melden Sie 
sich bei Alexander Schulz unter 
Tel.: 0371-301616 an. Es gibt zur 
Mittagspause einen kleinen Imbiss 
und Kaffee und Kuchen.

Alexander Schulz
Landesvorsitzender
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Aus den Landesgruppen der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine 
starke Gemeinschaft,  
jetzt und auch in Zukunft.  
Sie können unsere Arbeit dau-
erhaft unterstützen, indem Sie 
persönliches Mitglied der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V. (LO) werden. Dabei ist es 
egal, ob Sie in Ostpreußen ge-
boren sind oder ostpreußische 
Vorfahren haben. Uns ist jeder 
willkommen, der sich für Ost-
preußen interessiert und die 
Arbeit der Landsmannschaft 
Ostpreußen unterstützen 
möchte. 

Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 
Jahre zur Wahl eines Delegier- 

ten zur Ostpreußischen Lan-
desvertretung (OLV), der Mit-
gliederversammlung der LO, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 
Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen. 

Sie werden regelmäßig über 
die Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladungen 
zu Veranstaltungen und Semi-
naren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bun-
desgeschäftsstelle in Hamburg.  
Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,00 Euro. Den Aufnah-
meantrag können Sie bequem 

auf der Webseite der Lands-
mannschaft – www.ostpreus-
sen.de – herunterladen.  
Bitte schicken Sie diesen per 
Post an:  
 
Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg.

Weitere Auskünfte zur  
persönlichen Mitgliedschaft  
erhalten Sie bei der Bundes- 
geschäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen: 

Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de

Kulturzentrum Ostpreußen 

Seit der Wiedereröffnung der 
Residenz Ellingen für den Besu-
cherverkehr sind auch die Aus-
stellungsräume des Kulturzent-
rums Ostpreußen wieder zu-
gänglich. Die inzwischen überall 
geltenden Abstands- und Hygie-
nemaßnahmen sind natürlich 
ebenfalls zu beachten. 

Die diesjährige Sonderausstel-
lung „Wilhelm Voigt aus Til-
sit. Der Hauptmann von Kö-
penick“ wurde bis zum 22. No-
vember verlängert, nachdem sie 
wegen Corona im März ge-
schlossen wurde.

Am 16. Oktober 1906 besetzte 
der aus Tilsit stammende Wil-
helm Voigt mit einigen Soldaten 
das Köpenicker Rathaus und 
raubte die Stadtkasse. Die „Kö-
penickiade“ ist das Thema einer 
in dieser Form völlig neuen Aus-
stellung. Sie beleuchtet die ost-
preußische Abstammung Voigts 
und rekonstruiert die Ereignisse 

in Köpenick. Darüber hinaus 
wird auch die Verarbeitung des 
Schelmenstücks in der Presse 
sowie in Literatur und Film in 
den Blick genommen.   
 
Die Öffnungszeiten für diese 
Sonderausstellung, wie auch für 
alle anderen Räumlichkeiten des 

Kulturzentrums Ostpreußen, 
sind wie üblich:  
Dienstag bis Sonntag,  
10-12 Uhr und 13-17 Uhr 
(auch an den Feiertagen). 
Kulturzentrum Ostpreußen 
Schloßstr. 9, 91792 Ellingen  
www.kulturzentrum- 
ostpreussen.de

Ellingen Historische Postkarte mit Darstellungen des Hauptmanns 
von Köpenick  Foto: Kulturzentrum Ostpreußen

PAZ wirkt!

Gleich unter ������ �� �� �� oder per Fax ������ �� �� �� anfordern!

Abonnieren Sie die PAZ
und sichern Sie sich Ihre Prämie

� Ja� ich abonniere mindestens für � Jahr die PAZ zum Preis 

von z� Zt� ��� Euro �inkl� Versand im Inland� und erhalte die 

� Prämie Nr� � �Moderner Leuchtglobus� oder 

� Prämie Nr� � �Renaissance�Leuchtglobus��

Name �

Vorname�

Straße / Nr��

PLZ /Ort�

Telefon�

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt� Voraussetzung 

für die Prämie ist� dass im Haushalt des Neu�Abonnenten die PAZ 

im vergangenen halben Jahr nicht bezogen wurde� 

Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements� näheres dazu 

auf Anfrage oder unter www�paz�de

� Lastschrift     � Rechnung

IBAN�

Bank�

Datum� Unterschrift�

Bitte einsenden an� 

Preußische Allgemeine Zeitung 

Buchtstraße � � ����� Hamburg A
Z
�
�
�
�
C Zeitung für Deutschland 

www.paz.de

Prämie �� Renaissance�Leuchtglobus

Pergamentfarbene Ozeane� Länder mit 

typischem Randkolorit auf Pergament�

fond� Darstellungen von Fregatten� 

Seeschlangen und einer Windrose 

zeichnen diesen Globus aus� Beleuchtet 

sind die Entdeckerrouten von Christoph 

Kolumbus bis Magellan zu sehen� Das 

Kartenbild wurde nach Originalkarten 

aus dem ��� Jahrhundert gestaltet�

Prämie �� Moderner Leuchtglobus

Das physische Kartenbild zeigt detailliert 

die Landschaftsformen sowie die 

Gebirgszüge und Gebirgsregionen� die 

Tiefebenen� das Hochland� die Wüsten 

und in einer plastischen Deutlichkeit 

durch Farbabstufungen die Meerestie�

fen� Das politische Kartenbild dokumen�

tiert alle Staaten und die verwalteten 

Gebiete unseres Planeten� Sichtbar sind 

Flug�� Schiff ahrts� und Eisenbahnlinien�

Prämie �� Moderner 
Leuchtglobus

Prämie �� Renaissance�
Leuchtglobus

ANZEIGE
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Heimatkreisgemeinschaften

Rätsel

                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      
                      

Klein-
kraftrad
(Kurz-
wort)

Bad im
Spessart

Winter-
sport-
trainer

unver-
fälscht

die
Haare
ordnen

norwe-
gischer
Dichter
(Henrik)

indischer
Religions-
stifter

Einzel-
heit

eine
Zahl

Freude;
Sinnlich-
keit, Ver-
langen

enthalt-
same
Lebens-
weise

nord-
amerik.
Wapiti-
hirsch

Rätsel-
freund

bargeld-
loser
Zahlungs-
verkehr

Vorwöl-
bung
oder Ver-
tiefung

eine
Britin

Gebäck,
Unter-
lage für
Konfekt

Körper-
teil zw.
Kopf und
Rumpf

lat.:
innen,
inwen-
dig

aufge-
brühtes
Heiß-
getränk

ältere
wahlver-
wandte
Freundin

deutlich
Ein-
steller,
Steuer-
gerät

Schwur
Auslese
der
Besten

ein
Verwal-
tungs-
beamter

Blume
des
Bieres;
Gischt

koffein-
haltiges 
Kalt-
getränk

Feuer-
kröte

Stadt am
Rhein, in
Baden-
Württ.

Zentrum
Fahr-
wasser-
kundiger

amerik.
Film-
legende
(James)

Kerbtier

Turn-
gerät

Haupt-
stadt
von
Estland

hart,
zäh

Regis-
tratur-
mappe

Ritze,
Riss

eine
Grenz-
wissen-
schaft

argentin.
Gesell-
schafts-
tanz

Körner-
frucht

Comic-
Hund
aus „Die
Peanuts“

veraltet:
Schranke

israeli-
sches
Parla-
ment

Fuge,
längli-
che Ver-
tiefung

39. Prä-
sident
der USA
(Jimmy)

Bahn-,
Straßen-
damm

eine
Spiel-
karten-
farbe

röm.
Dichter,
Philo-
soph

Almhirt

Wohlge-
schmack,
-geruch

als
Anlage
zugefügt

Kirchen-
lied

Goal-
keeperin

Nutz-
fisch,
Kaviar-
lieferant

Stelle
eines
Verbre-
chens

Verkehrs-
stockung

britischer
Südpolar-
forscher
(Robert F.)

immer,
zu jeder
Zeit

voller
Hast
an sich
reißen

lieber,
wahr-
schein-
licher

Sohn
des Aga-
memnon

anhäng-
lich,
loyal

See-
manns-
pullover

kräftiger,
grün-
blauer
Farbton

Schmuck-
stück Einfuhr poetisch:

Adler

die
Sonne
betref-
fend

weib-
liches
Märchen-
wesen

Tapeten-
art

sehr
starker
Kaffee

deutsche
Schau-
spielerin
(Barbara)

Imbiss,
Zwi-
schen-
mahlzeit

Geheim-
gericht

großes
Gewäs-
ser

Pflanzen-
welt

ägypti-
scher
Königs-
name

Eingang
Nachbar-
staat
des Iran

kleine
Brücke

Verband-
stoff aus
Baum-
wolle

allein,
ver-
lassen

in
Rich-
tung,
nach

braun-
haarig

Abkür-
zung für
im
Auftrag

Kfz-
Zeichen
Heide-
kreis

Rand
eines
Gewäs-
sers

Täu-
schung

Acker-
unkraut,
Nelken-
gewächs

franz.
männ-
licher
Artikel

ein
Möbel-
stück

Musik:
Zusam-
men-
klang

Kugel-
spiel,
Sportart   S  E   I  B  D  Z    A   G 

 M O K I C K  B E U L E  W A L I S E R I N
  R I  H A L S  D  T E E  U  K L A R 
 O B L A T E  E I D  A  I N S P E K T O R
   E   M A N N H E I M  E T  S  E  E
 S C H A U M   T A L L I N N  L E D R I G
  O R D N E R  U  I  T A N G O  E  N L
  L E  K N E S S E T  T  T  T R A S S E
 B A R R E  C P  S E N E C A  S E N N E R
       K A R O  U  A N B E I  O K 
        L  T A T O R T   S C O T T
       S T O E R  S T E T S  H P  O
       P E T R O L  E   T R O Y E R
          I M P O R T  A A R  H F
       M O K K A  R  R A U F A S E R
        H    F E M E   F L O R A
        R A M S E S  U M  E  L  U
       B R U E N E T T  E I N S A M 
        I E  A   U F E R  T R U G
       A N R I C H T E  R A D E  L E
        G  A K K O R D  K E G E L N

Kreiskette

Diagonalrätsel

So ist’s  
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

 3 4   1    
 8 5  4 2    9
      5   1
 7 1     9  
 6   2  1   8
   4     1 3
 2   6     
 4    8 7  3 6
     3   8 5

 3 4   1    
 8 5  4 2    9
      5   1
 7 1     9  
 6   2  1   8
   4     1 3
 2   6     
 4    8 7  3 6
     3   8 5

 3 4 7 8 1 9 5 6 2
 8 5 1 4 2 6 3 7 9
 9 6 2 3 7 5 8 4 1
 7 1 8 5 6 3 9 2 4
 6 3 9 2 4 1 7 5 8
 5 2 4 7 9 8 6 1 3
 2 8 3 6 5 4 1 9 7
 4 9 5 1 8 7 2 3 6
 1 7 6 9 3 2 4 8 5

Diagonalrätsel: 1. Ulrich, 2. Anflug,  
3. Wismar, 4. Kabine, 5. Kulanz,  
6. Garten – Unsinn, Humbug

Kreiskette: 1. Zinnie, 2. Granit,  
3. Granne, 4. sonnig, 5. Griess –  
Zeitgenosse

Sudoku:

PAZ20_42

Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte ein anderes Wort für Mitmensch.

1 mexikanischer Korbblütler, 2 Tiefengestein, 3 borstige Spitze an Gräsern, 
4 heiter, freundlich, 5 grob gemahlene Getreidekörner

Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Begriffe 
für Torheit.

1 Männername
2 letzte Phase vor der Landung
3 dt. Hafenstadt an der Ostsee
4 Schiffsraum
5 Großzügigkeit, Entgegenkommen
6 Kleinanbaufläche

Kreisvertreter: Andreas Galenski, 
Sauerbruchstraße 2, 42549 Vel-
bert, Tel.: 02051 – 8 77 29, Kreis-
vertreter-Allenstein@t-online.de, 
www.allenstein-landkreis.de  
Geschäftsstelle: Gemeinde- 
verwaltung Hagen, Postfach 1209, 
49170 Hagen. Tel.: 05401 - 977-0

Allenstein-Land

Auf der Sitzung des Gesamtvor-
standes der KG am Samstag, dem 
29. August 2020, 9.00 Uhr im Rat-
haus der Patengemeinde Hagen 
a.T.W. war dieser mit acht Teilneh-
mern vollständig vertreten. Die Sit-
zung diente der Vorbereitung zur 
anschließenden Kreisversamm-
lung, ehemals Mitgliederversamm-
lung, um 10.00 Uhr, im Großen Sit-
zungssaal.

Die Teilnehmerzahl an der ein-
mal jährlich stattfindenden Kreis-
versammlung war überschaubar 
und in Bezug auf die Corana-Bedin-
gungen durchaus gesetzeskonform. 
Auf Einladung der Stadtgemein-
schaft nahm Schatzmeister Walde-
mar Malewski teil.  Anstelle des 
Bürgermeisters der Gemeinde Ha-
gen, Peter Gausmann, war seine 
Vertreterin Mechthild Lauxter-
mann erschienen. Sie begrüßte die 
Teilnehmer herzlich und berichte-
te, dass sie in wenigen Tagen zu-
sammen mit einer Delegation in die 
Partnerstadt Wartenburg / Barcze-
wo zu einem Gedankenaustausch 
fahren werde. Zugleich wies sie auf 
das gute Verhältnis im Miteinander 
von Hagen, Wartenburg und der 
Kreisgemeinschaft Allenstein hin.  

Kreisvertreter Andreas Galens-
ki führte durch das Programm und 
gab als erster den Bericht des Vor-
sitzenden ab.  Ihm folgte der 

Schatzmeister, Artur Korczak, mit 
seinem Kassenbericht 2019 und sei-
ner Prognose zum Haushaltsplan 
2020.  Kassenprüfer Waldemar 
Lehnhard hielt den Kassenprü-
fungsbericht, aus dem sich die ein-
wandfreie Kassenführung ergab, 
und führte anschließend die Annah-
me des Haushaltsplanes 2020 und 
die Entlastung des Vorstandes her-
bei.  

Einen breiten Raum in der 
Kreisversammlung nahm TOP 
„Ehrungen“ ein. Auf den Vorschlag 
insbesondere der „Altgedienten“ 
aus dem erweiterten Vorstand 
wurden in Anerkenntnis ihrer un-
ermüdlichen Arbeit für ihre ost-
preußische Heimat und deren Mit-
menschen mit dem Verdienstab-
zeichen nebst Urkunde geehrt: 
Michael Bulitta (1957), Diplomsta-
tistiker und  Unternehmer aus 
Bonn mit Vorfahren aus dem Land-
kreis Allenstein, geboren in Herne,  
wegen zahlreicher Veröffentli-
chungen aus Heimat- und Famili-
enforschung;  Eckhard Jagalla 
(1961), Funkelektroniker aus Gü-
tersloh, geboren in Allenstein, auf-
gewachsen auf dem elterlichen 
Hof in Hochwald und seit 1979 in 
Deutschland für die Betreuung sei-
ner Landsleute im Kreis Gütersloh 
und für die Organisation  von Hei-
matreisen;  Siegfried Keuchel 
(1944), Postbeamter i.R. aus Osna-
brück, geboren in Allenstein und 
aufgewachsen in Fittigsdorf, seit 
1946 in Deutschland für zehn Jahre 
Vorstandsarbeit als Verwalter der 
Heimatstube, Archivar und stell-
vertretender Kreisvertreter; Artur 
Korczak (1975), Informatiker der 
Wirtschaftsinformatik aus Pader-
born, geboren in Allenstein, aufge-
wachsen in Wartenburg, seit 1977 
in Deutschland, für zehnjährige 
Vorstandsarbeit als Schatzmeister 

und als Redaktionsmitglied für 
Spenden und Familiennachrichten.

Mit der Treueurkunde der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
wurden für Treue und Bekenntnis 
zur ostpreußischen Heimat nach-
stehende Mitglieder und Förderer 
geehrt:   Maria   Wesseler, geb. Zen-
tara, 94 Jahre alt aus Plutken im 
Kirchspiel Süßenthal, wohnhaft in 
Freiburg, für viele Berichte über ihr 
Heimatdorf; Valerie Kneutgen, geb. 
Hinz, 96 Jahre alt, aus Dietrichswal-
de, wohnhaft in St. Augustin, für 
zahlreiche Berichte über Flucht und 
Vertreibung und für die Überlas-
sung vieler selbstverfasster Hei-
matgedichte; Karl-Heinz Finke-
meyer, Oberamtsrat und Partner-
schaftsbeauftragter beim Landkreis 
Osnabrück, für 25 Jahre deutsch-
polnische Versöhnungsarbeit im 
Verbund mit unserer Kreisgemein-
schaft.

Im weiteren Verlauf der Ver-
sammlung gab ein jedes Vorstands-
mitglied einen Bericht über seine 
jahrelange Tätigkeit im Vorstand 
ab. Das ermunterte den Kreisver-
treter, die Jüngeren  anzuspornen, 
sich für künftige Vereinsaufgaben 
bereitzuhalten. -  Der Vertreter von 
Allenstein-Stadt, Waldemar Malew-
ski, erhob sowohl in der Vorstands-
sitzung als auch in der Kreisver-
sammlung Vorwürfe gegen unseren 
Vorstand, dieser habe den verein-
barten Zusammenschluss von Al-
lenstein Stadt und Land verhindert. 
Dem trat Horst Tuguntke als dama-
liges Mitglied der Satzungskommis-
sion entgegen und informierte die 
gesamte Kreisversammlung, dass 
die Satzungskommission auf aus-
drücklichen Wunsch von Gottfried 
Hufenbach aus Kostengründen 
nicht das für einen Zusammen-
schluss vorgesehene Umwand-
lungsgesetz angewandt, sondern 

auf Anraten eines Rechtspflegers 
einen günstigeren Weg beschritten 
hätte, an den sich Gottfried Hufen-
bach letztendlich nicht gehalten 
hat;  dies habe, so H.T., ein akade-
misch gebildeter Stadt Allensteiner 
erkannt und geschrieben: „Ich ver-
stehe nicht, warum sich die Stadt-
gemeinschaft nicht schon aus dem 
Vereinsregister ausgetragen hat … 
Furchtbar und traurig!“

Nach der Kreisversammlung, 
die um 12.00 Uhr endete, blieben 
die Teilnehmer zu einem Gedan-
kenaustauch bei einem Zweitfrüh-
stück zusammen.

Horst Tuguntke 

Kreisvertreter: Hans-Gerhard 
Steinke, Tel: 04101-5686660 
Fasanenweg 12, 25497 Prisdorf 
hans-g.steinke@online.de 

Bartenstein

Heimatkreistreffen Nienburg am 
05. September 2020
Die Kreisgemeinschaft Bartenstein 
wagte trotz Corona die Durchfüh-
rung des diesjährigen Kreistreffens, 
insbesondere weil die fälligen Neu-
wahlen des Vorstands anstanden. 
Diesmal erwarteten wir die Anmel-
dung der Teilnehmer, um besser 
planen und die coronabedingten 
Auflagen vorbereiten zu können. So 
haben sich dann doch über 30 „un-
erschrockene“ Heimatfreunde ein-
gefunden. 
Die improvisierte Kranzniederle-
gung – mit einer Blumenschale – 
fand im kleinen Kreis der bereits 
am Freitag Angereisten statt. 

Ab 10:30 Uhr trafen die Teilneh-
mer im „Hotel zur Krone“, ein, auf 
dessen Vorplatz wieder die Ortsfah-
nen von Bartenstein, Friedland, 

Schippenbeil und Domnau wehten. 
Dank dafür gilt wieder unserer Pa-
tenstadt Nienburg.

Nach dem reichlichen Mittag-
essen stellte der scheidende Vorsit-
zende Christian von der Groeben 
den am Vorabend neugewählten 
Vorstand vor: Vorsitzender wurde 
Hans-Gerhard Steinke (bisher 
Stellvertreter und Kassenwart), stv. 
Vorsitzender wurde Dirk Trampe-
nau, Kassenwart Klaus Tammer 
und Schriftführerin Christiane 
Trampenau.

In einem kurzen Rechenschafts-
bericht berichtete Christian v. d. 
Groeben über die vergangenen 16 
Jahre mit den diversen Änderungen 
in der Zusammensetzung des Vor-
standes und einiger Satzungsände-
rungen. In dieser Zeit gab es 20 Vor-
standssitzungen und 16 Kreistref-
fen in Nienburg oder Bartenstein/
Württemberg. Die Reisen nach Ost-
preußen in verschiedener Zusam-
mensetzung beliefen sich in den 16 
Jahren auf 24 + 2 Busreisen von 
Karlheinz Hupfer. 

Angesprochen wurde auch als 
Schwerpunkt die Herausgabe von 
„Unser Bartenstein“ oder die Arbeit 
in der Heimatstube. Die Situation 
in Ostpreußen hat sich in den letz-
ten Jahren leider verschlechtert, 
sowohl im Verhältnis zu den örtli-
chen Repräsentanten im polni-
schen und russischen Teil, als auch 
bei der Deutschen Minderheit in 
Bartenstein. Der alte Vorstand ver-
suchte sein Bestes, aus Überzeu-
gung und um der Liebe zur Heimat 
willen. Er hat die Arbeit gerne ge-
tan!

Von dem neuen Vorsitzenden 
H.-G. Steinke gab es dazu einige Er-
gänzungen. 

Als besonderer Beitrag und Hö-
hepunkt bei diesem Treffen erfolgte 
dann ein Vortrag von Jörg Ulrich 

Stange über „Peter III. – der Zar, der 
Ostpreußen rettete“: (S. 17)

Nach dem Vortrag sprach für 
den im Urlaub befindlichen Bürger-
meister sein Vertreter – Herr 
Schlemmermeier – ein Grußwort 
und zusätzlich von der Stadtverwal-
tung war Herr Brede mitgekom-
men. Der langjährige Sprecher der 
LO, Wilhelm von Gottberg, erklärte 
in einem kurzen Statement, wes-
halb er so selten die Kreistreffen be-
sucht habe; dies werde sich aber 
ändern, wenn er im nächsten Jahr 
nicht mehr MdB sei. Wegen der Co-
rona-Auflagen sollte das gemütliche 
Beisammensein entfallen; trotz-
dem gab es – mit dem gebührenden 
Abstand – angeregte Gespräche in 
vielen kleinen Gruppen. Natürlich 
wollen alle Teilnehmer beim nächs-
ten Kreistreffen am 04. September 
2021 wieder dabei sein!

Kreisvertreter: Stephan Grigat, 
Telefon (05231) 37146, Fax: 
(05231) 24820, Heidentalstraße 
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Hohen-
felde 37, 21720 Mittelnkirchen,  
Telefon (04142) 3552, Telefax 
(04142) 812065, E-Mail:  
museum@goldap.de. Internet: 
www.goldap.de

Goldap

Goldaper Heimattreffen 2020 
unter Corona – Bedingungen
Am 19. und 20. September 2020 
fand unter Corona-Bedingungen 
das diesjährige Goldaper Heimat-
treffen in Stade statt.

Um die Einhaltung der Bestim-
mungen der nds. Corona-Schutz-
verordnung gewährleisen zu kön-
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nen, waren zum Treffen nur Mit-
glieder und diese nur über die Hei-
matbrücke eingeladen worden.

Die Teilnehmer mussten sich in 
diesem Jahr dann auch vorher an-
melden, was erfreulich gut und mit 
zufriedenstellenden Teilnehmer-
zahlen geklappt hat.

Das Goldaper Treffen begann 
mit den turnusmäßigen Gremien-
sitzungen mit Berichten über das 
abgelaufene und Planungen für das 
kommende Geschäftsjahr, in de-
nen dann auch ein neuer Veranstal-
tungskalender beschlossen wurde, 
freilich unter Corona-Vorbehalt.

Am Sonnabendnachmittag 
stellten Annelies und Gerhard Tru-
cewitz das von der Kreisgemein-
schaft neu herausgegebene Buch 
„450 Jahre Goldap“ vor. Das Buch 
fasst die 450-jährige Geschichte 
Goldaps anschaulich und über-
schaubar zusammen.

Abends wohnten die Besucher 
der digitalen Festveranstaltung zu 
100 Jahren Volksabstimmung Ost-
preußen (11.07.1920) bei, die per 
Beamer und Leinwand von Ost-
preußen-TV übertragen wurde.

Der Sonntag begann mit dem 
Gottesdienst in St. Wilhadi, in die-
sem Jahr gehalten von Pastorin 
Schulze. Es folgte die traditionelle 
Festveranstaltung in den Wallanla-
gen unserer Patenstadt Stade. Für 
die Festveranstaltung stießen auch 
der Stader Landrat Roesberg und 
der Stader Bürgermeister Hartlef 
dazu, außerdem der örtliche Land-
tagsabgeordnete Seefried. Die 
Festrede zu den Themen „100 Jah-
re Volksabstimmung“ und „70 Jah-
re Charta der Heimatvertriebenen“ 
hielt in diesem Jahr Kreisvertreter 
Stephan Grigat. Er ging dabei auch 
auf die Arbeit der Kreisgemein-
schaft im vergangenen Vierteljahr-
hundert und deren wechselnde Be-
wertung durch politische und ge-
sellschaftliche Kreise sowie die 
ausdrückliche Anerkennung durch 
deutsche und polnische öffentliche 
Stellen ein.

Seinen Abschluss fand das 
Goldaper Heimattreffen in den 
Räumen des Patenschaftsmuse-
ums bei Kaffee und Kuchen, natür-
lich wie alle Veranstaltungen unter 
Einhaltung der Corona-Schutzver-
ordnung.

Alle Teilnehmer freuten sich 
über das harmonische Treffen und 
darüber, dass das landsmann-
schaftliche Leben auch in Corona-
zeiten stattfinden konnte.

Kreisvertreter: Dieter Arno Mi-
lewski, Am Forstgarten 16, 49214 
Bad Rothenfelde, Telefon (05424) 
4553; E-Mail: kgl.milewski@osna-
net.de Stellvertreterin: Petra-Ka-
thrin Karpowski, 22880 Wedel Ge-
schäftsstelle und Heimatmuse-
um: Gudrun Marlies Christians, Su-
detenlandstraße 18 H, 24537 Neu-
münster, Telefon: +49 152 2903 
2268, E-Mail: KGL-info@web.de 
Öffnungszeiten der Geschäfts-
stelle: Montag von 9 bis 12 Uhr so-
wie Donnerstag und Freitag von 14 
bis 17 Uhr. Während der Öffnungs-
zeiten der Geschäftsstelle sind die 
Museumsräume geöffnet.

Lötzen

Vaterländische Gedenkhalle
Die Vaterländische Gedenkhalle 
in Lötzen (polnisch Giżycko) be-
fand sich auf der Feste Boyen in 
Ostpreußen in der heutigen polni-
schen Woiwodschaft Ermland-
Masuren.

Sie wurde am 27. Februar 1916 
eröffnet und gegen Ende des Zwei-
ten Weltkrieges zerstört. Die Ge-
denkhalle war ein zeitgeschichtli-
ches Museum.

Bereits vor dem Ersten Welt-
krieg hatte der Kommandant der 
Feste Boyen, Oberst Hans Busse, 
die Idee, in Lötzen eine Gedenk-
stätte an Feldmarschall Paul von 
Hindenburg auf der Feste einzu-
richten. Das Unternehmen fand 
vielseitige Förderung, vor allem, 
weil während des Krieges Lötzen 
für längere Zeit Hauptquartier 
Hindenburgs war. Busse nahm 
dies zum Anlass, eine vorhandene 
kleine Sammlung von Erinne-
rungszeichen an Hermann von 
Boyen, dem Namensgeber der 
Festung, zu einer „Vaterländi-
schen Gedenkhalle“ zu erweitern, 
in der alles vereint werden konnte, 
was auf den Einfall der Russen in 
Ostpreußen während der Schlacht 
an den Masurischen Seen und auf 
den Aufenthalt Hindenburgs in 
Lötzen Bezug hatte.

Zufall war es, dass bei Beginn 
des Krieges ganz in der Nähe von 
Lötzen an der Kullabrücke ein 
Urnenfriedhof aus den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrech-
nung entdeckt wurde. Busse er-
hielt vom Besitzer des Grund-
stücks, Hauptmann Quassowski 
auf Bogatzewen, die Erlaubnis zur 
Ausgrabung. Die Arbeiten wurden 
unter der Leitung des Königl. Be-
zirksgeologen Hans Heß von 
Wichdorff durchgeführt.

Hindenburg brachte den Gra-
bungen lebhaftes Interesse entge-
gen. Eine ungewöhnliche Anzahl 
an Waffen, Schmuck und Ge-
brauchsgegenständen, meist Bei-
gaben der Aschenurnen, wurden 
gefunden: Fibeln verschiedener 
Art, Schnallen, Armbänder und 
Halsringe aus Bonze und Silber, 
Fingerringe, Ketten aus Bernstein- 
und Tonperlen, Kinderspielzeug, 
Messer, Äxte, Speere, Pfeilspitzen, 
Schildbuckeln und anderes mehr.

Die Funde ergaben eine wis-
senschaftlich wertvolle Grundlage 
für eine prähistorische Abteilung 
des Museums. Mit dem Fund von 
der Kullabrücke konnte ein ge-
schlossenes Bild einer Kulturpe-
riode Masurens gezeigt werden. 
Zahlreiche Einzelfundstücke aus 
den verschiedenen vorgeschicht-
lichen Zeitabschnitten Ostpreu-
ßens wurden dieser Abteilung als 
Geschenke übergeben, darunter 
ein reichverziertes Wikinger-
schwert aus der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts n. Chr., ein 
Fundstück aus den masurischen 
Seen von besonderem geschicht-
lichem Wert.

Der Ausbau der Gedenkhalle 
geschah vielfach in freiwilliger 
Arbeit. Die gesamte Einrichtung 
und die künstlerische Ausgestal-
tung der Halle sind nur durch pri-
vate Mittel und Schenkungen so-
wie durch Soldatenarbeit zustan-
de gekommen. Leutnant John war 
der leitende Architekt, Hans Heß 
von Wichdorff der Direktor der 
wissenschaftlichen Abteilung, 

künstlerische Ornamente meißel-
te der Bildhauer Kraussen aus 
Münster i. W. in Holz, die Maler-
arbeiten führte Blüthgen aus Ber-
lin aus, prächtige Treibarbeiten in 
Eisen ein Kunstschmied aus 
Braunschweig; Korbflechter, 
Kunsttischler und Steinmetze wa-
ren vorhanden. Ein Angestellter 
der Berliner Porzellanmanufaktur 
setzte die Urnen aus den Scherben 
zusammen.

Im Vorraum waren die Worte 
„Dem Kaiser, dem Befreier, den 
Führern, den Streitern Ostpreu-
ßens“ angebracht. Der erste Raum 
war den Ausgrabungen, der soge-
nannten Busse-Sammlung, gewid-
met.

Der zweite größere Raum zeig-
te Büsten und Bilder des Kaisers 
Wilhelm II. sowie von Hinden-
burg, Ludendorff und vielen ande-
ren Fürsten und Führern, die 
meisten mit eigenhändigen Un-
terschriften. An den Wänden hin-
gen Aquarelle von den in der 

Schlacht an den Masurischen Seen 
zerstörten Ortschaften des Malers 
Richard Rothgiesser aus Ham-
burg. In der kriegsgeschichtlichen 
Sammlung waren russische Waf-
fen ausgestellt, die die Bewaff-
nung des russischen Heeres beim 
Einfall in Ostpreußen im Sommer 
1914 zeigten.

Das Masurische Zimmer im 
Dachgeschoss zeigte Trachten, ein 
Modell eines masurischen Bau-
ernhauses sowie Münzfunde aus 
der Region. Dort waren auch die 
Originalarbeiten des masurischen 
Dichters Friedrich Dewischeit 
ausgestellt.

1935 wurden Pläne erstellt, die 
einen Neubau der Gedenkhalle 
vorsahen. Dieser Bau wurde nie 
ausgeführt. Die „Vaterländische 
Gedenkhalle“ wurde gegen Ende 
des Krieges zerstört, viele Infor-
mationen über das Bauwerk sind 
jedoch erhalten geblieben. So 
wurde die vollständige Fundkartei 
der archäologischen Funde von 

Arthur Schmidt, von 1933 bis 1935 
wissenschaftlicher Direktor der 
Einrichtung, dem Lötzener Hei-
matmuseum in Neumünster über-
geben. 
Ein Gesamtüberblick über das 
Museum und dessen Sammlungs-
bestand wurde in einem Buch des  

polnischen Archäologen Maciej 
Karczewski aufgearbeitet. 

Maciej Karczewski: Muzeum  
w mieście Lötzen, Historie i zbio-
ry (1916–1944). Białystok 2017, 
ISBN 978-83-942895-6-0

Hinweis

Die Kartei des Heimat-
kreises braucht Ihre An-
schrift. Melden Sie deshalb 
jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte 
stets den letzten Heimatort 
angeben

Heimattreffen Von links nach rechts der Sprecher der LO Stephan Gri-
gat, Bürgermeister Sönke Hartlef, Landrat Michael Roesberg und CDU-
Generalsekretär Kai Seefried MdL Foto: privat

„Peter III. - Der Zar, der Ostpreußen rettete“

Vortrag „Peter III. – der Zar, 
der Ostpreußen rettete“ ge-
halten vor der HKG Barten-
stein am 05. September 2020 
in Nienburg / Weser von Jörg 
Ulrich Stange, Vorsitzender 
des Kieler Zarenvereins

Herzog Carl Peter Ulrich von Hol-
stein-Gottorf wurde im Kieler 
Schloss als Sohn des Herzogs Carl 
Friedrich und dessen Frau, Anna 
Petrowna, der Tochter Peters des 
Großen, am 21.02.1728 geboren. 
Er war damit Anwärter auf den 
russischen Thron, aber durch die 
schwedische Familie seines Vaters 
ebenfalls ein Aspirant für die 
schwedische Königskrone. Nach-
dem der Kieler Prinz als Kind beide 
Eltern durch deren frühen Tod 
verloren hatte, wurde er Anfang 
1742 nach St. Petersburg ge-
bracht, um als Neffe der kinderlo-
sen Zarin Elisabeth zu deren 
Thronfolger ernannt zu werden. 
Durch Vermittlung Friedrichs des 
Großen heiratete der Großfürst 
1745 Sophie Auguste Friederike 
von Anhalt-Zerbst, die russisch-or-
thodox auf den Namen Katharina 
getauft wurde und bestieg nach 
dem Tod seiner Tante, der Kaise-
rin Elisabeth, als Zar Peter III. 1762 
den Thron von Russland. 

Inspiriert von den Ideen der Auf-
klärung brachte Zar Peter III. eine 
beachtliche Anzahl von Sozialre-
formen für das feudalistisch er-
starrte Russland auf den Weg. Der 
Kieler Zar beendete noch am ers-
ten Tag seiner Regierung den Sie-
benjährigen Krieg durch einen so-
fortigen Waffenstillstand mit 
Preußen, womit er zigtausenden 
russischen und europäischen Sol-
daten das Leben rettete und das 
Gleichgewicht der Mächte in Eu-
ropa sicherte. Mit dem Aussche-
ren Russlands aus der Kriegskoali-
tion mit Frankreich und Öster-
reich war das Ende des verlustrei-
chen Krieges eingeläutet, aber 
auch de facto der „erste“ Welt-
krieg beendet worden. Denn ge-
kämpft wurde in diesem Krieg be-
reits auf vier Kontinenten. Vor al-
lem verdankte Preußen dem Za-
ren aus Kiel seine Weiterexistenz 
als europäische Großmacht. Der 
Staat Friedrichs II. stand aufgrund 
mehrerer verlorener Schlachten 

zum Jahreswechsel 1761/62 vor 
dem Zusammenbruch. 

Zar Peter III. gab Preußen das von 
seiner Tante und Vorgängerin auf 
dem russischen Thron 1758 er-
oberte Ostpreußen zurück, wofür 
man ihn bis heute in gewissen rus-
sischen Kreisen als „Verräter“ oder 
auch „deutschen Agenten auf dem 
russischen Zarenthron“ bezeich-
net.

Doch die Eroberung Ostpreußens 
unter Zarin Elisabeth im Sieben-
jährigen Krieg lässt sich keines-
wegs mit der Besetzung durch die 
Russen 1914 oder 1945 verglei-
chen.

Es war eine ausdrückliche Anwei-
sung Elisabeths, die Ostpreußen 
milde zu behandeln, um sie für 
Russland zu gewinnen. Der Beam-
tenapparat blieb bestehen, wie 
unter Preußen, nur leisteten diese 
ihren Amtseid gegenüber der Za-
rin. Offiziere besuchten die Vorle-
sungen der Universität Königs-
berg. Die Stimmung war gut, man 
feierte die 13 russischen Feiertage 
des Jahres mit großem Pomp. Et-
was Glanz des St. Petersburger Za-
renhofes zog in Königsberg ein. 
Die Geschäfte florierten, beson-
ders mit Getreide, denn die russi-
sche Armee steigerte die Nachfra-
ge. Allgemein sprach man in Kö-
nigsberg von einem Klimawechsel. 
Das gesellschaftliche Leben ge-
wann an Glanz und Dynamik. Rus-
sische Offiziere waren beliebt bei 
den jungen Damen in Königsberg, 
die Scheidungsrate stieg signifi-
kant und das Punschtrinken kam 
in Mode. Die Russen waren so 
klug, dass sie keine Einquartierun-
gen in Privathäusern verlangten 
und auch keine jungen Ostpreu-
ßen zum Militärdienst einzogen. 
Allerdings gab es Kontributionen 
zu zahlen, wovon allein Königsberg 
ein Drittel zu tragen hatte. Waren 
die Abgaben zu belastend, reiste 
eine deutsche Delegation an den 
Zarenhof, wo i. d. R. Nachlass ge-
währt wurde.

Der Schiffsbau für die russische 
Kriegsflotte führte allerdings zur 
Abholzung der Kurischen Neh-
rung, deren spätere wüstenartige 
Dünenlandschaft auf diese Zeit zu-

rückzuführen ist. Darüber gab es 
in Königsbergs keine Proteste, wie 
überhaupt in den Briefen der Geis-
tesgrößen Königsberg kaum etwas 
Negatives über die russische Be-
satzungszeit zu lesen ist.

Insgesamt lebten die Ostpreußen 
nicht schlecht unter der russi-
schen Besatzung, und so ist es 
auch nicht verwunderlich, dass die 
Landstände ohne äußeren Druck 
ihren Eid auf die russische Zarin 
leisteten, was wiederum Friedrich 
II. erboste und er Zeit seines Le-
bens aus Verärgerung darüber kei-
nen Fußbreit mehr auf ostpreußi-
schen Boden setzen würde. Die 
Bewohner seiner durch Peter III. 
zurückgegebenen Provinz waren 
für ihn schlicht „Verräter“.

Neben dem Waffenstillstand mit 
Preußen, gelten die Reformen des 
Kieler Zaren als sein eigentliches 
Lebenswerk. In nur 186 Tagen sei-
ner Regierungszeit bis zu seinem 
Sturz und der Ermordung, erließ 
er über 200 Gesetze, Erlasse und 
Ukase.

Eine kleine Auswahl seiner im 
Geiste der Aufklärung verfassten 
Neuerungen für sein rückständi-
ges Russisches Reich: 
- Erste Maßnahmen zur Aufhe-
bung der Leibeigenschaft 
-  Bodenreform zugunsten der 
Kleinbauern 
- Bildungspflicht für alle Kinder 
- Religiöse Toleranz 
- Amnestie für politisch und religi-
ös Verfolgte 
- Auflösung der gefürchteten Ge-
heimpolizei 
- Abschaffung der Folter  
- Abschaffung der Salzsteuer zur 
Entlastung der einfachen Bevölke-
rung

Besonders die orthodoxe Kirche, 
die über Millionen von Leibeige-
nen und einen großen Teil der 
landwirtschaftlichen Fläche Russ-
lands verfügte, aber auch gewisse 
Kreise innerhalb der Aristokratie, 
die sich unter Peter III. um ihre 
Privilegien gebracht sahen, unter-
stützten seine Gattin Katharina bei 
deren Putschvorhaben gegen Pe-
ter III. Vorsorglich hatte sie bereits 
jahrelang abfällige Gerüchte zu 
Lasten ihres Ehemanns in Umlauf 

bringen lassen, deren Wahrheits-
gehalt einer historisch-wissen-
schaftlichen Überprüfung nicht 
standhalten. 

Ende Juni 1762, am Peter und 
Paul Tag, den der Zar mit seinem 
Sohn in der Residenz Oranien-
baum feiern wollte, verhafteten 
bestochene Offiziere der Leibregi-
menter ihren Zaren im Auftrag Ka-
tharinas. Wenig später wurde Pe-
ter III. im Jagdschloss Ropscha bei 
St. Petersburg vom Liebhaber sei-
ner Gattin, Alexej G. Orlow, er-
mordet. Dafür belohnte Katharina 
ihren Getreuen mit unvorstellbar 
weitläufigen Ländereien und über 
100.000 Leibeigenen, so dass der 
Zarenmörder für seine Tat zu ei-
nem der reichsten Männer des 
Russischen Reiches aufstieg.

Die neue Kaiserin verstand es, ih-
ren Sohn und legitimen Thronfol-
ger des Vaters bis zu ihrem Tod 
1794 vom Thron fernzuhalten. Mit 
unwahren Behauptungen und üb-
len Schmähungen verleumdete sie 
ihren Gatten, der sich aufgrund sei-
ner sozialen Reformen beim einfa-
chen Volk deutlicher Beliebtheit er-
freute. Positive Äußerungen über 
ihren ermordeten Gatten ließ die 
Zarin mit strengsten Strafen ahn-
den, so dass ihre Negativpropagan-
da unkritisch in die Geschichts-
schreibung Eingang finden konnte. 
Ihre Rechtfertigungsmanifeste und 
ihre subjektiven Memoiren dienten 
Generationen von Historikern als 
„wissenschaftlicher Steinbruch“, 
wodurch die abwertenden Urteile 
über das Leben des unglücklichen 
Kieler Zaren über zweihundert Jah-
re geprägt wurden.

Der Kieler Zarenverein widerlegt 
in seinen Publikationen die zu-
meist unbewiesenen negativen 
Überlieferungen über Peter III.

Die Arbeit der Kieler Historiker 
trägt seit einigen Jahren entspre-
chende Früchte, so dass der frü-
her als regierungsunfähig geltende 
Peter III. heute größtenteils diffe-
renziert beurteilt wird und vor al-
lem sein umfangreiches soziales 
Reformwerk und seine Verdienste 
um die Beendigung des Siebenjäh-
rigen Krieges zunehmend gewür-
digt werden.
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VON DAGMAR JESTZREMSKI

A m 19. November 1844, dem 
300. Jahrestag der Gründung 
der Königsberger Universität 
„Albertina“, wurde die Alter-

tums-Gesellschaft PRUSSIA zu Königs-
berg in Preußen gegründet. Die Idee zu 
dem Zusammenschluss von „Freunden 
des vaterländischen Alterthums“ hatte 
der Königsberger Professor für Kunstge-
schichte und Ästhetik August Hagen 
(1797–1880), der auch zum ersten Vorsit-
zenden der PRUSSIA-Gesellschaft ge-
wählt wurde. Der Geschichtsverein gab 
eigene Schriftenreihen sowie zahlreiche 
wissenschaftliche Werke zur Historie 
Ost- und Westpreußens heraus und ver-
größerte fortlaufend seine archäologi-
schen, volkskundlichen und ethnologi-
schen Sammlungen. 

Die ab 1879 im Königsberger Schloss 
untergebrachten Bestands- und Schau-
sammlungen des Prussia-Museums hat-
ten bereits um 1900 eine Bedeutung von 
europäischem Rang. Infolge des Zweiten 
Weltkrieges wurden das Museumsarchiv 
und die Sammlungen mit mehreren Hun-
derttausend Objekten großenteils unwie-
derbringlich zerstört. 175 Jahre nach 
Gründung der PRUSSIA-Gesellschaft er-
schien Ende 2019 die hervorragende und 
insbesondere lebensnahe Forschungsar-
beit des Historikers und ausgewiesenen 
Ostpreußenkenners Wulf D. Wagner zur 
Geschichte der PRUSSIA bis 1945 unter 
dem Titel „Die Altertumsgesellschaft 
Prussia. Einblick in ein Jahrhundert Ge-
schichtsverein, Archäologie und Muse-
umswesen in Ostpreußen (1844–1945)“. 
Das Buch ist mit großenteils unveröffent-
lichten Fotos sowie Plänen und Skizzen 
ausgestattet, die einen guten Eindruck 
von dem Wirken der PRUSSIA vermitteln. 

Ab 1893 führte der Verein selbst ar-
chäologische Grabungen durch und füllte 
mit den Fundobjekten seine Vitrinen und 
Schränke. Frühzeitig war in dem Zusam-

menhang von „Raumnot“ die Rede. Von 
den weiteren Werken des Autors zur Ge-
schichte Ostpreußens sei hier lediglich 
auf die 2008 und 2011 veröffentlichte 
zweibändige Dokumentation „Das Kö-
nigsberger Schloss“ hingewiesen, da Band 
II einen Überblick über das Schicksal der 
teilweise geretteten PRUSSIA-Sammlung 

aus dem Königsberger Schloss nach 1945 
enthält. 

Für das vorliegende Buch hat der Au-
tor als zentrales Vorhaben die erhaltenen 
und seit 2000 mühsam neu geordneten 
Archivalien des PRUSSIA-Archivs im Ber-
liner Museum für Vor- und Frühgeschich-
te gesichtet und ausgewertet. 

Aus den Unterlagen wurden vielfach 
längere Ausschnitte und Zitate in die 
chronologische Darstellung eingefügt, 
um, wie Wagner mitteilt, eine Vorstellung 
davon zu vermitteln, welch große Lücken 
bei den verlorenen Akten und Funden zu 
beklagen sind. Des Weiteren war es sein 
Anliegen, den unerschöpflichen Idealis-
mus, die Fragen, Sorgen und Zweifel aller 
beteiligten Persönlichkeiten herauszu-
stellen, „denn nichts vermag, so glaube 
ich, wenn wir vom Ende des Buches zu-
rückschauen, größere Ehrfurcht vor dem 
Erreichten hervorzurufen, ja nichts ist zu-
gleich aktueller, wenn wir danach fragen, 
was uns die Geschichte einer Altertums-
gesellschaft heute noch bedeuten kann“, 
so Wagner. 

Große Lücken durch Kriegsverluste
Diese Schwerpunktsetzung in Verbindung 
mit einem schwungvollen Schreibstil, da-
bei die vielfältigen Verknüpfungen aufzei-
gend, denen der Autor aus nachvollzieh-
baren Gründen großenteils nicht nachge-
hen konnte, eröffnet den Blick auf ein 
großes Umfeld, was etwa die – durchweg 
von privater Seite geleistete – Finanzie-
rung der Arbeit der PRUSSIA betraf oder 
die Kontakte zu anderen Museen und 
Wissenschaftlern. Von den literarischen 
Quellen lieferten naturgemäß die seit 1875 
gedruckten „Sitzungsberichte der Alter-
tumsgesellschaft PRUSSIA“, später um-
benannt in „PRUSSIA – Zeitschrift für 
Heimatkunde und Heimatschutz“, wichti-
ge richtungweisende Ansätze. 

Eine der maßgeblichen Persönlich-
keiten, deren Lebensläufe nachgezeich-
net werden, war der vielseitig interes-
sierte und reisefreudige Professor für 
indogermanische Sprachwissenschaft, 
ehrenamtliche PRUSSIA-Vorsitzende 
und Museumsleiter von 1891 bis 1916, 
Adalbert Bezzenberger (1851–1922). Als 
dieser den Vorsitz an Professor Felix 
Ernst Peiser (1862–1921) übergab, hatte 
das Museum „eine herausragende Stel-

lung innerhalb des Deutschen Reiches 
erworben“. 

Das Herzensanliegen der PRUSSIA-
Mitglieder war es, das kulturelle Erbe 
Ostpreußens zu bewahren. „Heute wissen 
wir, dass es ihnen nicht gelungen ist“, 
stellt Wagner nüchtern fest. Dennoch 
klingt schlussendlich gedämpfter Opti-
mismus an: „Hundert Jahre bestand die 
Altertumsgesellschaft PRUSSIA. Führend 
nahm sie nicht nur teil an der Erforschung 
der Geschichte Ostpreußens, sondern 
durch die zahlreichen Verbindungen vor 
allem in den skandinavischen Raum, aber 
auch nach Polen, Litauen oder Russland, 
an der Vorgeschichtsforschung Europas. 
Die Größe des Fundreichtums im ost-
preußischen Boden und somit die der 
Sammlung war aufgrund der späten 
Christianisierung Ostpreußens durch 
den Deutschen Orden ab dem 13. Jahr-
hundert auch im europäischen Vergleich 
gewaltig.“ 

Landesweite Bedeutung
Nicht nur die vorgeschichtliche Abteilung 
der PRUSSIA, auch andere Bereiche des 
Museums, wie etwa die Sammlung zu Im-
manuel Kant, genossen eine Bedeutung, 
die weit über die Grenzen der Provinz  
hinausreichte: „Das reiche Erbe in Form 
der Sammlungen, Archivalien und Publi-
kationen wird auch kommenden Archäo-
logen und Historikern noch lange eine 
unerschöpfliche Grundlage weiterer For-
schungen sein.“ 

Er prägte die PRUSSIA-Gesellschaft nachhaltig: Der ehrenamtliche Vorsitzende und 
Museumsleiter Professor Adalbert Bezzenberger Foto: Heinrich Wolff

„Es ist ein toller Zug, er passt historisch in 
diese Gegend und ist für die Leute ein 
richtiges Erlebnis“, so Felix Bührdel. Er 
begleitete am 4. Oktober deutsche und 
polnische Eisenbahnfreunde für die Ost-
sächsischen Eisenbahnfreunde e.V. Sie 
organisierten in Kooperation mit dem 
Verein der Eisenbahnfreunde Breslau 
(KSK Wrocław) eine Nostalgiefahrt mit 
der Diesellok SM30-507 und drei „Don-
nerbüchsen“-Waggons. „Bei uns in der 
Region guckt man nicht nur, was in 
Deutschland passiert, sondern ebenso, 
was in Polen und Tschechien passiert. 
Hier gibt es noch viele Strecken, die vom 
normalen Bahnverkehr nicht befahren 
werden, geheime Ecken, die eine richtig 
interessante Geschichte haben. Durch die 
Grenzziehung sind viele Veränderungen 
im polnischen Eisenbahnnetz zwangsläu-
fig entstanden“ so Bührdel, Sohn eines 
Eisenbahners mit Wurzeln in Liegnitz 
[Legnica]. 

Während die deutsche Strecke Gör-
litz–Zittau teilweise östlich der Neiße ver-
läuft, hatte Polen nach dem Krieg über 
Schönberg [Sulików] kommend an die 
Trasse auf der östlichen Neißeseite ange-
schlossen und vor dem Wechsel auf die 

andere Seite der Oder-Neiße-Linie bei 
Hirschfelde eine Abzweigung nach Rei-
chenau [Bogatynia] gebaut. Dieser Stut-
zen besteht nach Einstellung des Perso-
nenverkehrs heute nur für den Kohle-
transport bis Türchau [Turoszów], war 
aber für die Eisenbahnfans einer der Hö-
hepunkte der Tagesreise durch die Woi-
wodschaft Niederschlesien, bei der auch 
stillgelegte Nebenstrecken nach Seiden-
berg [Zawidów] und Marklissa [Leśna] 
befahren wurden.

Damit die polnischen und deutschen 
Eisenbahnfreunde gleichermaßen gut über 
die Bahn- und Kulturgeschichte informiert 
wurden, nahm Björn Bollmann, ein Ober-
schlesier aus Tillowitz [Tułowice] und 
Wahlbreslauer immer wieder das Megafon 
in die Hand. Beim Halt in Schönberg be-
richtete der Germanist und Fremdenfüh-
rer Bollmann über den 1927 erbauten 
Bahnhof. Das Gebäude ist nach den Plänen 
des Bauhaus-Architekten Adolph Rading 
entstanden. Doch es verfällt zunehmend, 
bedauert Bollmann: „Weil diese Strecke 
nicht mehr für den Personenbetrieb ge-
nutzt wird, hört man von Seiten des polni-
schen Netzbetreibers (PLK): Wozu brau-
chen wir diesen Bahnhof? Das ist natürlich 

schade, denn alle, die sich für den Moder-
nismus interessieren, finden hier eine 
Fundgrube.“

Man merkt, Bollmann liebt die deut-
sche Kultur. „Die erste Berührung mit 
deutscher Literatur hatte ich mit Bü-
chern, die auf unserem Dachboden la-

gen.“ Kaum, dass er lesen konnte, stöber-
te er in den Goethe- und Schillerausga-
ben. Literatur seiner schlesischen Lands-
leute Joseph von Eichendorff und Gerhart 
Hauptmann, wie dessen „Bahnwärter 
Thiel“, prägte ihn. „Das waren noch Zei-
ten, in denen man die Deutschen nicht 

leiden konnte. Meine Eltern haben immer 
gesagt: Wenn du zur Schule gehst oder auf 
der Straße bist, bitte sprich nur Polnisch, 
damit du keine Nachteile bekommst“, er-
innert sich Bollmann. 

Heute ist seine Zweisprachigkeit ein 
großer Vorteil, vor allem für die Passagiere 
seiner Sonderzugfahrten. Zofia Okołowicz 
hört ihm aufmerksam zu. Als eine von weni-
gen Frauen unter den Eisenbahnfreunden 
reiste sie aus dem 170 Kilometer entfernten 
Reichenbach [Dzierżoniów] an die Neiße. 
Hunderte von Fotos schoss sie auf der Reise 
mit dem Sonderzug. Die Bilder stellt sie auf 
ihre Facebook-Seite. Zugleich informiert sie 
dort über Bahnereignisse und gibt Reise-
tipps. Ihre Leidenschaft begann damit, dass 
historische Züge aus Königszelt [Jaworzyna 
Śląska] nach Reichenbach kamen. Als sie 
daraufhin das Bahnbetriebswerk in Woll-
stein [Wolsztyn] besuchte, war es um sie 
geschehen. „Jede freie Minute verbringe ich 
in Lokschuppen oder auf Reisen mit histo-
rischen Zügen. Das Bahnfahren mit moder-
nen Zügen hat keine Atmosphäre mehr. 
Wegen der Klimaanlagen kann man nicht 
einmal mehr das Fenster öffnen. Es riecht 
nicht mehr nach Dampf oder Diesel“, 
merkt Okołowicz an. Chris W. Wagner

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

Reisen, wo das Unkraut die Schienen überwuchert
Deutsche und polnische Bahnliebhaber erleben gemeinsam niederschlesische Nostalgie

Informiert interessierte Bahnfreunde auf Deutsch und Polnisch: Björn Bollmann von 
den Eisenbahnfreunden Breslau (r.) Foto: Wagner

ALTERTUMSGESELLSCHAFT PRUSSIA

Das reiche Erbe Ostpreußens erhalten
Der Historiker Wulf D. Wagner zeichnet die Geschichte der PRUSSIA von der Entstehung bis 1945 nach

Wulf D. Wagner: „Die Altertumsgesell-
schaft Prussia. Einblick in ein Jahrhun-
dert Geschichtsverein, 
Archäologie und Muse-
umswesen in Ostpreu-
ßen (1844–1945)“, 
PRUSSIA-Schriftenreihe 
Bd. 29, Husum Verlag, Hu-
sum 2019, gebunden,  
368 Seiten, 34,95 Euro
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Paul Robien hatte eine schwere Kindheit 
und Jugend, erwarb als Autodidakt um-
fangreiche naturwissenschaftliche Kennt-
nisse und entwickelte sich am Naturkun-
demuseum in Stettin zum grünen Revolu-
tionär mit deutscher Bedeutung aber ohne 
Massenwirksamkeit. Er kämpfte gegen die 
mit der fortschreitenden Industrialisie-
rung verbundene Naturzerstörung und 
forderte vom Klassenkampf des Marxis-
mus einen ebenso konsequenten ökologi-
schen Kampf. Viele seiner Überlegungen 
bis hin zur Lebensreformbewegung waren 
ihrer Zeit weit voraus und sind erst in der 
Gegenwart anteilig mehrheitsfähig. 

Die Nationalsozialisten hielten ihn für 
einen Querulanten, stellten ihn vollends 
ins Abseits und ließen ihn allein in seiner 
Naturwarte auf der Insel Mönne in der 
Odermündung bis zum bitteren Ende ge-
währen, wo er verfolgte polnische Juden 
versteckte und Ende November 1945 von 

Rotarmisten ermordet wurde. Inzwischen 
erreichte der linke Umweltaktivist mit 
seinen überlieferten Schriften in Deutsch-
land und Polen eine Nachwirkung. Aktu-
elle Veröffentlichungen befassen sich mit 
seinem Wirken. Im nunmehr polnischen 
Stettin gibt es sogar eine Paul-Robien-
Straße.

Der linke Vordenker der grünen Bewe-
gung wurde am 2. September 1882 in Bub-
litz geboren, das einst im Regierungsbe-
zirk Köslin der preußischen Provinz Pom-
mern lag und heute zur polnischen Woi-
wodschaft Westpommern gehört. Er hieß 
eigentlich Paul Ruhtke, war ein uneheli-
ches Kind in einfachen Verhältnissen und 
bekam seine Herkunft von seiner Umge-
bung vorgehalten. Der vielseitig interes-
sierte Junge besuchte nur die Volksschule, 
befuhr anschließend als Seemann die 
Weltmeere und entwickelte sich mit dem 
Fronterlebnis des I. Weltkrieges zum Pa-
zifisten. Mehr noch. Zu seinen naturwis-
senschaftlichen Interessen gesellten sich 
linke politische Aktivitäten und vor allem 
die konsequente autodidaktische Er-
schließung entsprechender Literatur. Zur 
Universität des Lebens kamen die Bücher, 
die er erschloss. Mit seiner Naturliebe 
und wachsenden Kenntnissen machte er 
sich als Ornithologe einen Namen und be-
kam nach längerer Arbeitslosigkeit unter 
dem angenommenen Namen Robien am 
Stettiner Naturmuseum eine Anstellung. 
Aus dem Hobby-Naturkundler wurde ein 
engagierter Umweltaktivist, der mit dem 
Gartenarchitekten Leberecht Migge 1921 
in Worpswede die „erste deutsche Sied-

lungskonferenz“ durchführte, um über 
Naturschutzsiedlungen zu einer „grünen 
Revolution“ zu kommen mit der „Sicher-
stellung und Ernährung aller produktiv 
Schaffenden“. 1922 hielt er vor 200 Teil-
nehmern eines Naturschutz-Kongresses 
in Berlin im Zusammenhang mit der Le-
bensreformbewegung  einen Vortrag über 
seine Visionen. Er warb für ein „rot-grü-
nes Bündnis“, für eine „Naturrevolution“ 
und für einen „ökologischen Klassen-
kampf“. Von den Marxisten verlangte er 
eine Ökologisierung ihres Kampfes. Ohne 
größeren Erfolg. Selbst die umworbenen 
Gewerkschaften  „reagierten mit Unver-
ständnis und Ablehnung“ auf seine Agita-
tion. 

Deshalb rang er mit eigener Vorbild-
wirkung um Mitstreiter. Sein Natursied-
lungsprojekt mündete zunächst in den 
Aufbau der Naturwarte Mönne auf der 
Insel Mönne in der Odermündung 1922 
ein, wo er den Naturschutz mit Siedlungs-
ansätzen betrieb. Das Gelände gehörte 
der Stadt Stettin, die es zur Verfügung 
stellte, ein festes Stationshaus ermöglich-
te und seine Naturschutzarbeit tolerierte. 
Doch sein Beispiel blieb ohne Nachahmer. 
Seine diesbezüglichen Schriften fanden 
keine Verbreitung. Allein die Stettiner 
Stadtmenschen nutzten Robiens Anlagen 
als „Ausflugsziel“. Seine Versuche, an der 
ganzen Küste Pommerns weitere Natur-
warten einzurichten, zu vernetzen und 
damit den Naturschutz zu einer neuen 
Qualität zu bringen, scheiterten an den 
Behörden. Robien galt vielen als Außen-
seiter und Querulant. Das verstärkte sich 

bei den damaligen Machthabern, die ihn 
auf die abgeschiedene Insel Mönne be-
schränkten und klar bekundeten, was sie 
von seinen linken Ideen hielten. Der Um-
weltaktivist hielt sich an die Vorgaben, ver-
steckte allerdings verschiedene polnische 
Juden auf seiner Insel vor der Verfolgung 
und weigerte sich mit seiner Lebensgefähr-
tin in der Endphase des II. Weltkrieges dem 
Räumungsbefehl die Insel zu verlassen 
nachzukommen. Man ließ den noch unvoll-
endeten deutschen Flugzeugträger mit 
dem Namen „Graf Zeppelin“ vor Mönne 
ankern. Das erwies sich als folgenschweres 
Politikum. Als die Rote Armee nach Stettin 
auch die Insel Mönne besetzte, nahm sie 
sofort Besitz von dem Flugzeugträger und 
erklärte das Gebiet zur Sperrzone mit der 
Räumungsauflage für alle verbliebenen 
Deutschen. Robien wollte seine Naturwar-
te nicht aufgeben, setzte sich zur Wehr und 
wurde mit seiner Partnerin Ende Novem-
ber 1945 erschossen. Der Verbleib der Lei-
chen ist unbekannt. Die Naturwarte mit 
allen Sammlungen und wissenschaftlichen 
Aufzeichnungen wurde zerstört. Auf den 
Fundamenten der Naturwarte erinnert seit 
1995 eine Gedenktafel an den Umweltakti-
visten und sein Schicksal. Seine wegweisen-
den Überlegungen und Vorahnungen über 
die drohende Reduzierung der Artenvielfalt 
und die Vergiftung der Wälder und Meere 
fanden später ihren Niederschlag im Partei-
programm der Grünen. 1995 fand in Stettin 
im 50. Todesmonat von Robien ein deutsch-
polnisches Symposium statt, das sein Wir-
ken und seine heutige Bedeutung würdigte. 
 Martin Stolzenau

NATURSCHÜTZER UND ORNITHOLOGE

Paul Robien – Vordenker der grünen Idee  

b WÜRDIGUNG

VON FRITZ SPALINK

V or 150 Jahren, von 1861 bis 
1865, tobte im Osten Ameri-
kas der amerikanische Sezes-
sionskrieg, dessen vorder-

gründiges Ziel die Sklavenbefreiung war, 
obwohl es  im wesentlichen um die politi-
sche Vorherrschaft in Amerika zwischen 
dem industrialisierten Norden und der 
tradierten südstaatlichen Agrargesell-
schaft ging. Vor allem auf Seiten der Nord-
staaten bildeten deutsche Einwanderer 
und Freiwillige unter Kommandeuren wie 
Carl Schurz oder Friedrich Hecker militä-
rische Einheiten bis zu Divisionsstärke. 

Weniger bekannt sind deutsche Kämp-
fer in den Reihen der Konföderierten Ar-
mee, wie z.B. Heros von Borcke, Spross 
einer seinerzeit auch auf Usedom in Mor-
genitz und Krienke ansässigen pommer-
schen Adelsfamilie. Als Offizier im König-
lich Preußischen Garde-Kürassier-Regi-

ment in Berlin wurde er über seine  Trup-
pe hinaus dadurch bekannt, dass ihm der 
zur Uniform gehörige Pallasch zu kurz 
erschien und er sich in Solingen einen ei-
genen, längeren Säbel anfertigen ließ, in 
dem bei einer Parade sein König Friedrich 
Wilhelm IV. „ein ausgebuddeltes mittel-
alterliches Ahnenschwert“ vermutete und 
die weitere Verwendung dieser „Plempe“ 
in preußischen Diensten verbot. Inzwi-
schen bei den Landsberger „Schwarzen 
Dragonern“  nahm er –  um in erster Linie 
den Nachstellungen seiner Kasinogläubi-
ger und den Vorhaltungen seines Vaters 
zu entgehen, aber wohl auch wegen seiner 
ungezügelten Abenteuerlust – seinen Ab-
schied. Er begab sich nach Richmond in 
Virginia, um die amerikanischen Südstaa-
ten in ihrem Kampf gegen die Yankees zu 
unterstützen. In mehr als zwei Jahren und 
fast 60 Gefechten als Stabschef an der 
Seite des Reitergenerals Stuart wurde He-
ros von Borcke im Gefecht von Middle-

burg von einer Bleikugel getroffen, die 
sich in seiner Lunge festsetzte und mit 
damaliger Chirurgenkunst nicht zu ent-
fernen war. Heros von Borcke kehrte 
hochdekoriert nach Preußen zurück – ge-
rade rechtzeitig, um noch an der Schlacht 
von Königgrätz 1866 im Stab des Prinzen 
Friedrich Karl, dem Bruder des Kaisers 
Wilhelm I., teilzunehmen, und sich als 
taktischer Reorganisator der kaiserlichen 
Reiterei hervorzutun.

Nach seinem endgültigen Abschied 
von der militärischen Laufbahn lebte er 
auf seinen Gütern in Hinterpommern, 
heiratete und hatte drei Söhne. 1883 reiste 
er mit Prinz Friedrich Karl nach Swine-
münde und zu seiner Verwandtschaft 
nach Auerose. Seine Ehefrau Magdalene 
weilte schon seit längerer Zeit zu einer 
Kur im Seebad Heringsdorf und starb 
auch dort. 

Heros nahm 1884 eine Einladung sei-
ner Bürgerkriegskameraden an und fuhr 
erneut nach Amerika. Hier wurde er von 
den Kameraden und der Bevölkerung be-
geistert gefeiert, und überließ seinen Sä-
bel als Gastgeschenk dem Senat von Vir-
ginia. Heute ist das Weiße Haus in Rich-
mond/Virginia, das ehemalige Regie-
rungsgebäude der Konföderierten Staa-
ten, das „Museum of the Confederacy“. 
Hier wird das Andenken an Heros von 
Borcke in Ehren gehalten und die Regist-
ratorin, Melinda D. Gales, machte Über-
stunden, um dem Heringsdorfer Orts-
chronisten den dokumentierten Nachlass 
zu präsentieren, und fotografieren zu las-
sen. Ein Kriegskamerad Borcke´s, Gene-
ral Wickham, sagte seinerzeit bei der 
Übergabe: 

„Dieses ist das Schwert von Heros von 
Borcke. Sie sehen, es war kein Kind, das 

diesen Säbel trug. Wohl erinnere ich mich 
noch, da er, ein Jüngling, zu uns kam, um 
Ruhm zu ernten und sein Schicksal an das 
unserer Staaten zu binden. Wohl erinnere 
ich mich der vielen Gefechte, da er diesen 
mächtigen Säbel schwang, als wäre er von 
großer Leichtigkeit. Wohl erinnere ich 
mich, wie dieser Mann wieder und immer 
wieder seine Pflicht getan hat, stets der 
erste im Angriff, stets der letzte beim 
Rückzug. Kein Soldat der konföderierten 
Armee tat gewissenhafter seinen Dienst 
als Heros von Borcke“.

b Weitere Info Fritz Spalink ist Historiker 
im Förderverein Pommersche Heimat e.V., 
https://pommerscheheimat.de

Heros von Borcke kämpfte in Amerika 
Pommersche „Plempe“ im Museum of the Confederacy in Richmond, Virginia

MUSEALES

Ellinor von 
Puttkamer – 
Saal im 
Auswärtigen 
Amt trägt ihren 
Namen

* 18. Juli 1910 in Versin, Kreis Rummels-
burg in Hinterpommern, † 13. November 
1999 in Bonn 
Ellinor von Puttkamer wurde als siebtes 
und jüngstes Kind des Generalland-
schaftsrats und Gutsbesitzers Andreas 
von Puttkamer und seiner Ehefrau Els-
beth von Puttkamer, geb. von Zitzewitz, 
geboren. Die Familie Puttkamer gehört 
zu den ältesten Adelsfamilien Pommerns. 
Ellinor von Puttkamer studierte von 
1930 bis 1936 Geschichte und wurde 1936 
mit der Dissertation Frankreich, Russ-
land und der polnische Thron 1733 zum 
Dr. phil. promoviert. Von 1936 bis 1945 
arbeitete sie am Kaiser-Wilhelm-Institut 
für ausländisches öffentliches Recht und 
Völkerrecht in Berlin. Bereits 1953 trat 
sie in den Auswärtigen Dienst ein. 1968 
Auszeichnung mit dem Großen Bundes-
verdienstkreuz.

Ellinor von Puttkamer wurde 1969 die 
erste Botschafterin der Bundesrepub-
lik. Sie war damit eine Wegbereiterin 
für eine gleichberechtigte Außenpoli-
tik, in der Diplomatie keine „Männer-
sache“ ist. An diesen Erfolg erinnert 
nun auch der offizielle Name eines 
Saals im Auswärtigen Amt.

Die erste Botschafterin der Bun-
desrepublik war 1969 ein Novum für 
die deutsche Außenpolitik. So titelte 
die Bild-Zeitung seinerzeit denn auch 
noch sichtlich verwundert „Eine Frau 
wird deutscher Botschafter!“. Heute 
ist die Ernennung von Frauen in lei-
tende Funktionen an Auslandsvertre-
tungen eine Selbstverständlichkeit.

Prof. Dr. Ellinor von Puttkamer 
wurde im Februar 1969 zur Botschaf-
terin ernannt und wirkte bis 1973 als 
Leiterin der Ständigen Vertretung 
beim Europarat in Straßburg. Zuvor 
hatte sie bereits 9 Jahre das Referat 
„Vereinte Nationen, Internationale 
weltweite Organisationen“ geleitet.

Am 1. Oktober 2020 hat Ellinor 
von Puttkamer erneut einen kleinen 
historischen Moment im Auswärtigen 
Amt ermöglicht. Sie steht Patin für 
einen der Säle im Auswärtigen Amt. 
Von Puttkamer reiht sich damit in die 
Figuren deutscher Außenpolitik ein, 
die auf diesem Wege bis heute im Aus-
wärtigen Amt präsent sind. Die bishe-
rigen Namensgeber von Sälen wie 

Willy Brandt und Konrad Adenauer 
waren alle Männer.

Staatsminister Roth würdigte an-
lässlich der Zeremonie vor pandemie-
bedingt kleinem Publikum die Errun-
genschaften und den weiten Weg, den 
das Auswärtige Amt seit seiner Grün-
dung 1870 und seit der Öffnung der 
amtseigenen Ausbildung für Frauen 
im Jahr 1950 gekommen ist.

Quelle und Fotos: Auswärtiges Amt

Der Säbel des Heros von Borcke  trägt das Wappen der Familie, zwei zum Sprung an-
setzende gekrönte Wölfe, auf dem gekrönten Helm ein wachsender Hirsch sowie die 
Gravur des Blankwaffenherstellers Eisenhauer/Hörster, Solingen.                (Foto: Spalink)
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Heros von Borcke *23.7.1835 Festung Eh-
renbreitstein, Koblenz, † 10.5.1895, Berlin

 Bi
ld

: A
rc

hi
v



„Eine Aussage, die von Herz und Verstand zeugt“ 

„Der Überblick über 
die letzten 30 Jahre 

Wiedervereinigung ist 
ausgezeichnet und 

wertvoll und verdient 
besonderen Dank!“

Arthur Schanz, Overijse/Belgien  
zum Thema: 30 deutsche Geschichten 

(Nr. 40)

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

ANZEIGE

ICH JUBELE SEIT 30 JAHREN 
ZU: 30 DEUTSCHE GESCHICHTEN 
(NR. 40)

Die Preußische Allgemeine ist von allen Zei-
tungen, die ich gelesen habe, die einzige, 
die klar sagt, dass der Jahrestag ein Grund 
zum Feiern ist und es mit „30 deutschen 
Geschichten“ für die Leser erläutert, die 
es nicht von sich aus wissen. Ich jubele 
seit 30 Jahren, dass man endlich wieder in 
die Orte fahren kann, aus denen man 
stammt oder zu Hause war. Ich danke der 
Preußischen Allgemeinen für eine Aussage, 
die von Verstand und Herz zeugt.
 Dedo Schwerin v. Krosigk, Köln 

TÄGLICHE REALITY-SHOW 
ZU: DIE HERRSCHAFT DES SOUVE-
RÄNS IST IN GEFAHR (NR. 40)

Seid doch endlich einmal ganz realistisch, 
die Einheit ist seit 30 Jahren da, und die 
Einheit wird weiter dableiben; das ist 
Fakt, das ist unsere tägliche Reality-Show.

„Beziehungskisten“ sollten eigentlich 
voll amüsant und „easy“ unterhaltsam 
sein, selbst in Zeiten, wo irgendwie alles 
nur noch nach einer „hausgemachten Co-
rona-Einheits-Suppe“ schmeckt. 

 Riggi Schwarz, Büchenbach

DANK AN DIE KOHLHÖHER 
ZU: IMMER MEHR GRÄBER WERDEN 
AUS SCHAM WIEDER HERGERICH-
TET (NR. 39)

Die im Artikel genannte Tendenz der Er-
haltung der Reste deutscher Friedhöfe im 
heute polnischen Niederschlesien kann 
ich bestätigen. Bei meinem Besuch des 
Geburtsortes meines Vaters, Kohlhöhe 
bei Striegau, traf ich beim ehemaligen 
Dorffriedhof auf einen gepflegten kleinen 
Park, mit einigen alten deutschen Grä-
bern und aufgereihten gefundenen Grab-
platten. Aus den Erzählungen meines Va-
ters wusste ich, dass sich in den 1970er 
Jahren dort eine undurchdringliche Wild-
nis befand und die Grabstätten nicht auf-

findbar waren. Auch im Nachbarort Muh-
rau ist der deutsche Friedhof mit vielen 
Gräbern und der erhaltenen Friedhofs-
mauer im guten Zustand

Erstaunlich und anerkennenswert ist 
in Kohlhöhe, dass das Ehrenmal für die im 
Ersten Weltkrieg gefallenen Soldaten des 
Heimatortes vollständig erhalten ist. Die 
Namen sind noch lesbar, eine Restaurie-
rung wäre schön, aber wer soll es machen?

Der Grabstein unseres 1938 verstorbe-
nen Großvaters steht noch an seiner 
Grabstelle. Wir haben ihn beim Besuch 
gereinigt und die Inschrift erneuert. Viele 
seiner Enkel und Urenkel haben diese 
Stätte in den letzten Jahren besucht und 
Blumen hinterlegt. Es ist schön, in der 
niederschlesischen Heimat meiner Vor-
fahren eine Stätte des Gedenkens und der 
Erinnerung zu haben. Mein Dank gilt den 
heutigen Einwohnern von Kohlhöhe für 
diese Möglichkeit. Bernd Polte, Abbendorf

UNGERECHTE ABLEHNUNGSFRONT 
ZU: ERDOĞAN HAT DEN BOGEN 
ÜBERSPANNT (NR. 38)

Wenn wir uns heute ansehen, wie sich die 
internationale Gemeinschaft überwie-
gend gegen die Türkei und Staatspräsi-
dent Erdoğan positioniert, dann mag man 
sich fragen, ob wir uns hier nicht lieber 
eine klassische Projektion eigener (west-
licher) Taten betrachten sollten. 

Erdoğans „Doppelmoral und Doppel-
züngigkeit“ könnte sehr wohl der westli-
chen Doppel- und Tripelmoral geschuldet 
sein, die es seinem Land schwer macht, 
jegliche Unabhängigkeit zu bewahren und 
sich gegen störende und zerstörende 
Kräfte zu behaupten. Diese werden be-
wusst vom Westen, und den USA sowie 
EU im Besonderen, geschürt. Eine starke 
Türkei könnte eine konsolidierende Wir-
kung auf zunehmend zerstörte arabische 
und afrikanische Länder ausüben, zumal 
die kürzlich fertiggestellte russische Gas-
pipeline South Stream mehr energiepoli-
tische Unabhängigkeit erlaubt. 

Letztendlich weitet sich im Streit um 
Bohrrechte der Konflikt im östlichen Mit-

telmeer über zwei Lager aus, indem das 
von mehreren Staaten unterstützte Grie-
chenland das Ägäische Meer unter Aus-
schluss der Türkei als sein alleiniges 
„Hausmeer“ beansprucht. Damit wird der 
türkischen Seite trotz durchgehenden 
Festlandsockels der Zugang zum Marma-
rameer und infolgedessen Istanbul strei-
tig gemacht. 

Gleichzeitig sieht die griechische Seite 
alle Öl- und Erdgasvorkommen in seinem 
weiteren Inselbereich, einschließlich ganz 
Zypern und Kreta, als ihr alleine zugehö-
rig. Auch hier werden Festlandansprüche 
der Türkei trotz juristischer Bedenken 
von Seerechtsexperten kategorisch und 
bewusst ignoriert. Die Türkei ist ge-
sprächsbereit, verwahrt sich jedoch einer 
ihr gegenüberstehenden ungerechten Ab-
lehnungsfront mehrerer Länder. 

An sich sind das klassische Szenarien, 
in denen eine unabhängige deutsche Dip-
lomatie viel für eine friedliche und einver-
nehmliche Lösung in den vorerwähnten 
Konfliktbereichen erwirken könnte. Nur 
kann leider von deutscher Unparteilich-
keit und im Sinne von ausgewogenen In-
teressen gesteuerten Friedensmissionen 
so gut wie keine Rede mehr sein. Deutsch-
land hat zweifellos Respekt für Schlicht-
fähigkeit, Mut und Ansehen in der Welt 
verloren. 

Jeder Mensch mag sich fragen, in wel-
ches abtrünnige Fahrwasser unsere deut-
sche Regierungspolitik geraten ist – sich 
neu als inspirierend, frei und menschen-
freundlich wiederzufinden wäre ein Ziel, 
das vielen Menschen neue Hoffnung gäbe.

 Gerd Rebler, Eltville

PAZ IN MISSKREDIT? 
ZU: DER ETWAS ANDERE  
PHILOSOPH (NR. 37)

Die Nennung des Namens Rothschild als 
Haupteigentümer der Zeitung „La Libé-
ration“ hat für den Inhalt des Artikels 
über Bernard-Henri Lévy gar keine Rele-
vanz. Wohl aber für die Aussage, die wie 
bei vielen Texten von Florian Stumfall 
suggeriert, dass es maßgeblich Juden sei-

en, deren Machenschaften für Aufstände, 
Revolutionen und Kriege in der Welt ver-
antwortlich wären. 

Dazu reduziert Stumfall die Darstel-
lung Lévys auf eine Reihe von Klischees: 
der substanzlose Blender, der „sich gerne 
im Licht der Reichen, Schönen und 
Mächtigen“ sonnt und „ganz allein auf 
Grund seiner persönlichen Eignung für 
politische Kabalen“ das schmutzige Ge-
schäft kriegstreibender Mächtiger be-
sorgt, wobei sein finsteres Treiben eine 
Spur von Hass, Gewalt und Zerstörung 
hinterlässt. 

Herr Stumfall sollte seinen ganzen 
Verstand zusammennehmen und kritisch 
reflektieren, was in seinem Kopf an 
Scheußlichem umhergeht. Und dass seine 
üble fixe Idee die ganze PAZ in Misskredit 
bringt. Ulrich Kühn Bückeburg

AKT DER UNTERWERFUNG 
ZU: TU BERLIN EHRT  
„BEFREIER*INNEN“ (NR. 37)

Über den Inhalt Ihrer Meldung (über die 
Einweihung eines „Denkmals für die Pol-
nischen Befreierinnen und Befreier von 
Berlin“, d. Red.) bin ich entsetzt. Was geht 
hier vor? Auf Anregung eines linksradika-
len Initiators mit dem doch wohl polni-
schen Namen Kamil Majchrzak (Staats-
angehörigkeit unbekannt) ehrt die TU 
Berlin die polnischen Soldaten zum Dank 
dafür, dass sie (angeblich) Berlin erobert 
haben. Ausgerechnet am Ernst-Reuter-
Platz hat sie ein großes Denkmal errich-
tet. An der Einweihung nahmen der Be-
zirksbürgermeister (SPD) und der polni-
sche Botschafter teil.

Spürt niemand die Erbärmlichkeit die-
ses den Berlinern aufgezwungenen Vor-
gangs, der die Feinde von damals ehrt und 
die gefallenen deutschen Soldaten damit 
zu Idioten abstempelt, die gegen ihre ei-
genen „Befreier“ gekämpft haben? Sie 
sind heute vergessen. Das ist ein Akt der 
Unterwerfung, der die wünschenswerte 
deutsch-polnische Versöhnung nicht för-
dert. So etwas gibt es nur in Deutschland.

 Dr. Wolfgang Philipp, Weinheim
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VON HANS HECKEL

D as Verhältnis der Deutschen zu ihrem Nationalfeiertag bleibt bis heute, dem 30. Jubi-läum, eher fade. Die Gründe dafür sind vielschichtig und wurzeln be-reits in der Vorgeschichte des 3. Oktober 1990. Die politisch-mediale Funktionseli-te der alten Bundesrepublik hatte die deutsche Einheit lange zuvor mehrheit-lich abgeschrieben, ja, sie suchte längst immer neue Begründungen für die ver-meintlichen Vorzüge der Zweistaatlich-keit. Die eigene Nation war verdächtig, ja manchen sogar verächtlich.Dies zeigte sich schon im Frühsom-mer 1990, als Bundestag und Volkskam-mer mit großer Mehrheit einem Vertrag zustimmten, der die Oder-Neiße-Grenze ohne jede Bedingung, etwa was die Rechte der deutschen Volksgruppe im Osten oder eine wenigstens symbolische Ent-schädigung der Vertriebenen und Flücht-linge betraf, anerkannte. Nicht nur das: Statt des Verlustes der Ostgebiete wenigs-tens mit einer Schweigeminute zu geden-ken, brach in den Parlamenten Jubel aus nach der Abstimmung. Ein Stich ins Herz der entrechteten Ostdeutschen.Im Jahr darauf zeigte das zähe Ringen um die Hauptstadtfrage, wie wenig die in Westdeutschland dominierenden Kreise bereit waren, sich auf einen deutschen Neuanfang in der Tradition unserer eige-

nen Geschichte einzulassen. Nachdem Berlin jahrzehntelang im stillen Einver-nehmen als Hauptstadt eines neu verein-ten Deutschland festzustehen schien, wäre die Abstimmung über den Regierungssitz beinahe zugunsten Bonns ausgegangen. Hernach gingen dieselben Funktions-eliten umgehend daran, den wiederer-langten Status eines deutschen National-staats so schnell und gründlich wie möglich zu untergraben. Mit dem Maast-richter Vertrag sollte das Aufgehen Deutschlands in einem europäischen Bundesstaat endgültig („irreversibel“, wie Kanzler Kohl es nannte) festgezurrt wer-den. Erst das Bundesverfassungsgericht stoppte diesen Prozess 1993 („Maastricht-Urteil“) zumindest formal, indem es den Ewigkeitscharakter Deutschlands als Staat herausstrich.
Doch was formal gescheitert war, soll-te nun faktisch dennoch erreicht werden. Die europäische Einheitswährung soll den Bundesstaat auf einem Schleichweg gleichsam erzwingen. Wolfgang Schäuble, der den Einigungsvertrag 1990 für die Bundesrepublik unterschrieb, ist der ein-zig übrig gebliebene Spitzenpolitiker un-serer Tage, der den gesamten Prozess von Anfang an in vorderster Position mitbe-stimmt hat. Er ließ erst kürzlich verlau-ten, dass die Corona-Krise eine ideale Gelegenheit biete, EU-Gemeinschafts-schulden durchzusetzen, was sonst kaum zu vermitteln gewesen sei. 

Das ist ein weiterer Schritt zum EU-Bundesstaat. Was aber ist so schlimm da-ran? Das Wesen der EU selbst gibt para-doxerweise den Kritikern Recht in deren Überzeugung, dass Demokratie letztlich nur im Nationalstaat gedeihen kann, denn die EU ist und bleibt kaum demokratisch. Statt dass vom Volk gewählte Parlamente den Kurs bestimmen, geht die Macht in immer größerem Maße an die EU-Kom-mission und die sie umgebenden Lobbyis-ten über, die kein Volk je gewählt hat. Die-ses Gremium ist nur mäßig einem EU-Parlament verpflichtet, dessen Zu-sammensetzung ebenfalls kaum als de-mokratisch zu bezeichnen ist (die Stimme eines Luxemburgers wiegt rund zwölf Mal so viel wie die eines Deutschen), und des-sen Rechte arg begrenzt sind.Die Bundesregierung spielt ein perfi-des Spiel: Sie verweist Entscheidungen nach Brüssel an die von den EU-Regierun-gen zusammengekungelte Kommission, von wo sie dann zurück an die nationalen Parlamente gesandt werden, welche die Vorgaben der EU nur noch abnicken. Da-mit ist das demokratische Prozedere praktisch ausgehebelt, Wahlen werden zunehmend bedeutungslos. So erscheint der Erfolg, welchen die Deutschen als Volk 1989/90 erlangen konnten, wie eine historische Chance, die ihre politische Klasse nicht schnell genug und mit voller Absicht wieder verspielen will – und ver-spielen wird, wenn das Volk es zulässt.

DEUTSCHLANDDie Herrschaft des  Souveräns ist in Gefahr1989/90 errang das deutsche Volk Demokratie und Nationalstaat zurück.  
Heute steht beides zugleich wieder auf dem Spiel

Lesen Sie die PAZ  auch auf unserer  Webseite paz.de

Neusprech Berliner Behördendeutsch wird „diversitysensibel“ Seite 5
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SED-STAAT

Deutsche wollen weitere Aufarbeitung
Auch 30 Jahre nach der deutschen Ver-einigung lehnt die große Mehrheit der Deutschen es ab, einen „Schluss-strich“ unter die Aufarbeitung des SED-Unrechtsregimes zu ziehen. Laut einer Forsa-Umfrage sprechen sich 83 Prozent dafür aus, sich etwa in öf-fentlichen Diskussionen oder im Schul-unterricht mit diesem Teil der deut-schen Vergangenheit zu beschäftigen. Die Bundesstiftung zur Aufarbei-tung der SED-Diktatur hatte die Um-frage in Auftrag gegeben, zu der Bür-ger ab 14 Jahren telefonisch befragt wurden. Die Befragung fand vom 15. bis 22. September statt.Auffällig ist, dass gerade Jüngere Wert auf die Aufarbeitung legen. Bei den unter 30-Jährigen, die erst nach dem Ende der DDR geboren wurden, befürworten 93 Prozent eine inten-sive Beschäftigung mit dem SED-Staat. Mit 88 zu 80 Prozent sind west-deutsche Befragte der DDR-Aufarbei-tung noch stärker zugeneigt als Be-fragte in den neuen Bundesländern.Neben der stärkeren Verwurzelung der Linkspartei östlich der Werra mag zu Letzterem auch beitragen, dass es linken Politikern gelungen ist, bei ei-nem Teil der Menschen in den neuen Bundesländern den Eindruck zu erwe-cken, die Aufarbeitung des SED-Staats richte sich gegen sie. In den neuen Bundesländern sind indes 72 Prozent nach wie vor der Meinung, dass das Trennende zwischen alten und neuen Bundesländern noch überwiege, wäh-rend dies im Westen nur noch 44 Pro-zent glauben.   

H.H.

HINWEIS
Beilage Dieser Ausgabe  liegt ein Prospekt  des „Personalshops“ bei

Am 3. Oktober begehen die Deutschen den  30. Jahrestag ihrer staatlichen Einheit. Schlaglichter einer alles in allem 
erfolgreichen 
Geschichte  Seiten 2 und 3
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VON HELGA SCHNEHAGEN

H eute – so wird vorgeschlagen 
– leben wir in der Epoche des 
Anthropozän, dem vom 
Menschen geprägten Zeital-

ter. Doch wie sah die Welt im Eozän vor 
etwa 48 Millionen Jahren aus? Die Grube 
Messel, ein stillgelegter Ölschiefer-Tage-
bau bei Darmstadt, gibt Antworten. Wur-
den aus diesem einzigartigen Hort von 
Urpflanzen und -tieren doch bereits rund 
40.000 Fossilien ans Tageslicht befördert.  

Die Knochenplatten eines urzeitli-
chen Krokodils waren 1875 der erste Fund. 
Regelmäßige Grabungen folgten erst seit 
Mitte der 1960er Jahre. 1971 wurde die in-
dustrielle Nutzung der Grube eingestellt, 
und seit Mitte der 1980er stiegen die Ver-
öffentlichungen in wissenschaftlichen 
Publikationen sprunghaft an.

Herausragend sind die Urpferde, ins-
gesamt vier unterschiedliche Arten, und 
das Primatenweibchen Darwinius massi-
lae, genannt Ida. Präsentiert werden die 
Fossilien hauptsächlich im Senckenberg-
Museum Frankfurt, im Hessischen Lan-
desmuseum Darmstadt, im Fossilien- und 
Heimatmuseum Messel sowie in der 
Schatzkammer des Besucherzentrums. 
Darüber hinaus findet man Messel-Fossi-
lien in Museen weltweit.

Jahrtausendealtes Wasser
Bis heute führen die Forschungseinrich-
tungen Senckenberg-Gesellschaft für Na-
turforschung und das Hessische Landes-
museum Darmstadt regelmäßig Grabun-
gen in der Grube durch. Nach zweijähri-
ger Pause starteten Mitglieder des Muse-
umsvereins Messel e. V. zusammen mit 
dem Grabungsteam der Senckenberg-Ge-
sellschaft in diesem Jahr wieder ihre regu-
läre „Schatzsuche“. Und die begann gleich 
mit einer spektakulären Entdeckung. 
Beim feinen Aufspalten des Ölschiefers 
fand man eine parasitisch lebende Wespe 
und einen – scheinbar wie im Flug fest-
gehaltenen – Käfer. Die Fossilien sind 
zwar nur etwa vier Millimeter groß, bele-

gen aber erneut die wissenschaftliche Be-
deutung der Fossillagerstätte, die in die-
sem Jahr ihr 25. Jubiläum als UNESCO-
Weltnaturerbe feiert.

„Die neu entdeckte Mini-Wespe ist so 
exzellent erhalten, dass sogar große Teile 
der winzigen Fühler zu erkennen sind“, so 
Sonja Wedmann vom Senckenberg-For-
schungsinstitut und Naturmuseum 
Frankfurt. Auch der fossile Käfer zeigt 
spannende Details: Der Kopf inklusive der 
Fühler ist im Gestein verewigt. Teile der 
Augen sind als Ringe überliefert, sodass es 
fast so aussieht, als ob der Käfer eine Bril-
le trüge. „Dieses Phänomen kennen wir 
schon von anderen Insektenfossilien – da-
bei handelt es sich wahrscheinlich um be-
sondere Strukturen der Kopfkapsel“, fügt 
Wedmann hinzu.

Für interessierte Laien bietet das geo- 
und naturwissenschaftliche Team der 
Grube Messel zum Jubiläum Exklusiv-
Touren durch den Tagebau. Die einstün-
dige „Schnuppertour“ führt zirka 30 Hö-
henmeter in die Grube hinein. Der Besu-
cher erfährt dabei etwas über die Indust-
riegeschichte, die Entstehung der Grube, 
die Entstehung des Ölschiefers, wie nach 
Fossilien gesucht wird, wie sie präpariert 
werden und wie unpräparierte Original-
fossilien aussehen. 

Auf der zweistündigen „Grubenwan-
derung“ geht man bis zur Grubensohle 
(etwa 60 Höhenmeter) und macht Halt 
an der Grabungsstelle von 2001. Durch 
die 433 Meter tiefe Bohrung wurde nach-
gewiesen, dass die Grube Messel vor  
48 Millionen Jahren durch eine vulkani-

sche Eruption entstand. Das Wasser, das 
aus dem Bohrloch quillt, ist jahrtausende-
alt und liegt weit unterhalb des Grund-
wasserspiegels. Vor Ort kann man es aus 
diesem sogenannten artesischen Brunnen 
probieren. 

Zu Gast bei Archaeopteryx
Ansonsten werden die Themen der 
Schnuppertour detaillierter besprochen. 
Wenn Haldenmaterial zur Verfügung 
steht, darf auch kurz nach Fossilien ge-
sucht werden. Bei der anderthalb Stunden 
dauernden „Entdeckertour“ liegt der Fo-
kus gleich auf der Fossiliensuche im Hal-
denmaterial. In beiden Fällen dürfen kei-
ne Fossilien mitgenommen werden.

Anders ist es im bayerischen Natur-
park Altmühltal. Dort können Hobbyfor-

scher ihr Glück auf eigene Faust versu-
chen. In fünf Steinbrüchen und Sammel-
stellen – Mönsheim, Titting, Eichstätt, 
Schamhaupten, Solnhofen – kann man 
gegen geringen Eintritt oder kostenlos 
mit Hammer und Meißel auf Fossiliensu-
che gehen und kleine Funde mitnehmen. 

Die fossilen Tier- und Pflanzenreste 
stammen aus dem subtropischen Jura-
meer, das vor rund 140 Millionen Jahren 
ganz Süddeutschland bedeckte. Tier- und 
Pflanzenreste sanken darin zu Boden, 
wurden vom Kalkschlamm bedeckt, der 
sich in Schichten ablagerte und über die 
Jahrmillionen versteinerte. Bis heute wer-
den die Plattenkalkschichten als Bauma-
terial abgebaut.

Dabei wurden bisher über 900 ver-
schiedene Tier- und Pflanzenarten ent-
deckt. Star im Paläo-Zoo aus Ammoniten, 
Raubfischen, Krokodilen, Sauriern ist der 
Urvogel Archaeopteryx. Berühmt ist das 
um 1874 auf dem Blumenberg bei Eich-
stätt gefundene Exemplar im Berliner Na-
turkundemuseum. Der jüngste der inzwi-
schen zwölf Archaeopteryx-Funde ist im 
Dinopark Denkendorf zu sehen.

Erst vor wenigen Tagen konnten Wis-
senschaftler ein fast 160 Jahre altes Rätsel 
lösen: Ein 1861 im fränkischen Altmühltal  
gefundenes isoliertes Feder-Fossil, dass 
auch zum Bestand des Berliner Museums 
für Naturkunde gehört, konnte seitdem 
keinem Urzeitvogel zugeordnet werden. 
Dank eines speziell entwickelten Elektro-
nenmikroskops weiß man jetzt, dass die 
Feder vom linken Flügel eines Archaeop-
teryx stammt. Und das wird mit Sicher-
heit nicht die letzte Entdeckung über die 
Pflanzen- und Faunawelt der jüngeren 
Erdgeschichte bleiben.

b Infos: Grube Messel: Exklusiv-Tour mit 
maximal neun Personen nur mit Anmel-
dung möglich, Telefon (06159) 717590, on-
line: www.grube-messel.de/buchungen.
html#regdl=kategorien, Saisonende aller 
Führungen ist am 1. November. Altmühltal: 
Fossiliensammler: www.naturpark-altmu-
ehltal.de/fossiliensuche
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Pferde, so viel weiß man inzwischen, er-
kranken nicht an Covid-19. Ginge es nach 
ihnen, könnte der 58. Trakehner-Hengst-
markt an diesem Wochenende in Neu-
münster in gewohnter Weise stattfinden. 
Dennoch wird alles anders sein als in den 
Vorjahren, da wegen Corona vermieden 
werden soll, dass sich Züchter, Aussteller 
und Besucher allzu nahekommen. 

Um zu verhindern, dass der Hengst-
markt zu einem weiteren Brennpunkt für 
Corona-Ansteckungen wird, hat man die 
Veranstaltung von vier auf drei Tagen ver-
kürzt. Den Sonntag hat man gestrichen. 
Auch die Zahl der Zuschauer wurde um 
rund zwei Drittel verringert, und Karten 
zu Preisen zwischen 25 und 40 Euro konn-
ten vorab über ein Bestellformular der 
Neumünsteraner Holstenhallen erwor-
ben werden. Da die Miete der Holstenhal-
len durch eine deutlich verringerte An-
zahl von Besuchern finanziert werden 
muss, war eine Preiserhöhung für die Ein-
trittskarten nötig geworden.

Wer lieber zu Hause bleiben möchte, 
hat die Möglichkeit über das neue Format 
der Hybrid-Auktion bei den Versteigerun-

gen von Pferden mitzubieten. Dazu wer-
den online unter www.clipmyhorse.tv 
Live-Übertragungen angeboten, sodass 
sowohl die Besucher vor Ort wie auch 
Internetnutzer von der ganzen Welt aus 
an den Auktionen teilnehmen können.

Die Live-Übertragungen des Hengst-
markts begannen am Donnerstag mit dem 
Übungsfreispringen, gefolgt von der 
Pflastermusterung der Hengste sowie der 
ersten öffentlichen Präsentation der 
Zuchtstuten und Auktionsfohlen. In die-

sem Jahr wird die Stuten- und Fohlenauk-
tion am Freitag um 19.30 Uhr stattfinden. 
Insgesamt werden 15 Fohlen versteigert.

Am Sonnabend beginnt um 10 Uhr das 
Freilaufen der Junghengste, gefolgt von 
Ehrungen des „Trakehner Hengstes des 
Jahres“ und der frisch ernannten Elite-
Hengste, bevor am Nachmittag die Kör-
kommentierung, Prämierung und Prokla-
mation des Trakehner Siegerhengstes 
2020 für Spannung sorgen. 36 Hengste 
bewerben sich um das wertvolle Körsie-
gel. Eine Kommission ermittelt, welche 
der mindestens zwei Jahre alten Tiere als 
Zuchthengst beziehungsweise Beschäler 
in das Hengstbuch eingetragen werden. 

Das früher so spannende Marktfinale 
läuft am Sonnabend um 19.30 Uhr mit der 
Auktion der Prämienhengste sowie der 
gekörten und nicht gekörten Hengste. 
Gleichzeitig können telefonisch sowie – 
und das ist neu – im Online-Bietverfahren 
Gebote abgegeben werden. Informatio-
nen zur Registrierung für das Online-Bie-
ten und das Bieten per Telefon findet man 
auf der Homepage des Trakehner Verban-
des www.trakehner-verband.de.

„Jeder kann fündig werden – ob re-
nommierter Hengsthalter, der ambitio-
nierte Amateur- oder Leistungssportler, 
der Züchter oder vielleicht auch mal wie-
der ein Konsortium, das sich einen jungen 
Hengstanwärter sichern möchte“, sagt 
der stellvertretende Zuchtleiter Neel-
Heinrich Schoof zu den Auktionen. 

Außerdem wird am Freitag und Sonn-
abend ein Dressurchampionat der Spit-
zenklasse ausgeritten. Für das neunte  
Finale der Trakehner Sportpferde-Förde-
rung (TSF) haben sich die zehn besten 
sieben- bis zehnjährigen Trakehner Dres-
surpferde im Laufe dieser Saison qualifi-
ziert. Das TSF-Dressurchampionat wird 
dabei in zwei Prix-St.-Georges-Prüfungen 
ausgeritten, wobei je Teilnehmer zwei 
Pferde erlaubt sind. Die drei Bestplatzier-
ten der ersten Finalprüfung reiten das 
Championat mit ihrem besten Pferd in 
einer Kür aus. Den Siegern winkt am Ende 
ein Preisgeld von 6000 Euro.

Wenn in Neumünster die Trakehner 
mit dem Elchschaufelbrand antreten, 
kann man sich leicht anstecken: von der 
Pferdebegeisterung. Harald Tews

OSTPREUSSISCHE ZUCHTTRADITION

Angesteckt von der Pferdebegeisterung
Der Trakehner Hengstmarkt in Neumünster findet in verkleinertem Rahmen statt – Von zu Hause aus kann man alles live miterleben

Ein nur etwa vier Millimeter kleiner versteinerter Fund aus der Grube Messel: Eine parasitisch lebende Wespe Foto: Senckenberg 

PALÄONTOLOGIE

Fossile Schatzsuche
Die Grube Messel mit ihren urzeitlichen Tierfunden ist seit 25 Jahren Weltnaturerbe – Im Altmühltal kann man sogar selbst graben
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Bereichert in Neumünster die Kollektion der Hengstfohlen: Haaland von Helium
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MUSIKGESCHICHTE

Von „Please Please me“ bis „Abbey Road“ An den 
oft als „Pilzköpfe“ bezeichneten Beatles kam letztend-
lich niemand vorbei. Anfang der 60er Jahre polarisier-
ten die vier jungen Briten die Gesellschaft. Was für die 
einen unerträglicher Lärm war, galt anderen als große 

Befreiung. An die Beatles denken die meisten heutzuta-
ge gerne zurück. In dem großformatigen Bildband „The 
Beatles“ schildern Zeitzeugen den Werdegang der er-
folgreichen Band anhand ihrer zwölf erschienenen Al-
ben aus der Zeit von 1963 bis 1970. MRK

Brian Southall (Hrsg,): „The Beatles. Album für  
Album. Die Band und ihre Musik aus der Sicht  
von Insidern, Experten und Augenzeugen“, Koehler 
Verlag, Hamburg 2020, gebunden, 160 Seiten,  
29,95 Euro

Magische Vier
Die Beatles revolutionierten ab 
Anfang der 60er Jahre bis 1970 
die Musikgeschichte. Ein neuer 

Bildband erzählt von ihren 
Schallplattenerfolgen

VON SILVIA FRIEDRICH

W er sich anschaut, was 
die Griechen schon in 
vorchristlicher Zeit an 
Schöpfungen auf vielen 

Gebieten geleistet haben, kann nur in 
Ehrfurcht erstarren. Die Historikerin 
und Kinderbuchautorin Carole Saturno 
hat gemeinsam mit der Illustratorin Em-
ma Giuliani den großformatigen Pracht-
band „Griechenland“ herausgegeben. 
Dieses Buch mit luxuriösem Einband mit 
der fürstlich gestalteten Schutzgöttin 
Athene ist preisverdächtig. Sanfte Far-
ben in zartem Blau und Gold locken den 
Betrachter, sich den vielen Kulturschät-
zen Griechenlands zu widmen. 

Nach einer kleinen historischen Ein-
führung werden den Lesern in sieben 
Themenbereichen auf übersichtlichen 
Doppelseiten, die teilweise aufklappbar 
sind, folgende Kapitel nahegebracht: 
„Athen, 5. Jahrhundert vor Christus“, 
„Alltag in Athen“, „Die Agora und die De-
mokratie“, „Der Parthenon“, „Die Götter 
des Olymp“, „Krieg und Eroberungen“ 
und „Homers Heldenepen“. 

Alltagsleben in der Antike
Die Wissensfülle ist unerschöpflich. So 
werden Begriffe erklärt, Zusammenhän-
ge erläutert, das griechische Alphabet 
nahegebracht und auf den letzten Seiten 
das „Griechische Erbe“ erläutert. Nicht 
jeder weiß, dass die Wiege unserer De-
mokratie, der Mathematik, des Theaters 
und der Philosophie in Griechenland be-

heimatet ist. Das Leben fand überwiegend 
im Freien statt, nur wohlhabende Familien 
nutzten Häuser, sogar mit einer zweiten 
Etage und Innenhof. Söhne wurden ge-
schätzt zur Sicherung der Nachkommen-
schaft, Töchter eher weniger, und der Vater 
entschied, ob man sie nach der Geburt be-
hielt. Jungen wurden verwöhnt, Mädchen 
galten als finanzielle Belastung.

Höhepunkt Parthenon
Den Höhepunkt im Buch bildet sicher die 
Doppelseite „Der Parthenon“. Dieser be-
rühmteste griechische Tempel thront auf 
der Akropolis und enthält, wenn man ihn 
aufklappt, die Athena Parthenos, die 
Schutzgöttin in aufwendiger Gestaltung.

Dieses Kinderbuch gehört sicher zu 
den bisher am prächtigsten gestalteten 
Werken des renommierten Verlages. Völ-
lig zu Recht, denn der Wiege unserer 
Kultur hat man mit diesem Kunstwerk 
eine denkwürdige Ehrung erwiesen. Au-
ßer direkt in dieses wunderbare Land zu 
reisen, gibt es wohl kaum eine schönere 
Art, sich dem Alten Griechenland zu nä-
hern, als mit der eingehenden Betrach-
tung dieses fulminanten Werkes. 

VON DIRK KLOSE

D ie Hauptursache für die Prob-
leme der islamischen Welt 
liegt nicht außerhalb des Islam, 
sondern in einer Glaubensauf-

fassung, die mit Hass und Gewalt gegen 
Andersgläubige vorgeht, in der Mitte der 
islamischen Gesellschaft selbst. Das ist die 
These, die der an der Berliner Humboldt-
Universität lehrende holländische Sozio-
loge Ruud Koopmans in seinem Buch „Das 
verfallene Haus des Islam“ konsequent 
verfolgt. Der Untertitel sagt auch gleich, 
dass die Ursachen von Unfreiheit, von Sta-
gnation und Gewalt in fast allen islami-
schen Staaten religiöser Natur seien, also 
ein Fundamentalismus, der den Koran 
buchstabengetreu begreife und aggressiv 
verbindlich mache. 

Es ist ein streitbares, in seiner klaren 
Meinung auch über Wunschdenken und 
Harmoniesehnsüchte in Europa streitba-
res Buch. Es sei islamkritisch, aber nicht 
islamfeindlich, beteuert Koopmans. Das 
Erschrecken des Lesers rührt aus den gut 
begründeten und wissenschaftlich abgesi-
cherten Fakten. Feindseligkeit ist nicht zu 
erkennen, eher Betroffenheit, in welche 
Sackgassen sich der Islam weltweit manö-
vriert hat, ohne es selbst zu merken. 

Der Fundamentalismus in den meisten 
der heute 47 islamisch geprägten Staaten 
habe vor allem drei gravierende Folgen: 
Staat und Religion sind nicht getrennt, 
sondern eins, die Scharia ist Staatsrecht, 
und dort, wo sie konsequent gilt, mit dra-
konischen Strafen für Andersgläubige, 

Homosexuelle und Abtrünnige. Die zweite, 
noch schwerwiegendere Folge sieht Koop-
mans in der eklatanten Benachteiligung 
der Frau, in ihrer durch die Scharia nur hal-
ben Rechtstellung gegenüber dem Mann, 
in vielfach früh erfolgter Zwangsverheira-
tung und in größerer Arbeitslosigkeit. Drit-
tens die offene Wissensfeindlichkeit. Das 
kleine Finnland mit seinen fünf Millionen 
Einwohnern, so Koopmans drastisches 
Beispiel, übersetzt mehr wissenschaftliche 
Titel, als es für die halbe Milliarde Men-
schen arabischer und türkischer Sprache 
insgesamt geschieht. In puncto Einkom-
men sind die meisten muslimischen Län-
der weltweit auf untere Ränge abgerutscht. 

Viele Immigranten hätten ihre traditio-
nellen Ansichten zu Religion und Gesell-
schaft mit nach Europa gebracht, so Koop-
mans. „In den Problemen der muslimi-
schen Integration spiegelt sich die Krise 
der islamischen Welt im Kleinformat.“ 
Hier könne nur gelten, Demokratie und 
Menschenrechte geduldig, aber auch be-
harrlich dagegen zu halten. Koopmans ap-
pelliert an die Muslime, Verantwortung für 
ihren Glauben zu tragen und „massenhaft“ 
Intoleranz und Gewalt entgegenzutreten. 

GRIECHENLAND ISLAMKRITIK

Die Wiege 
unserer Kultur

Probleme des 
Islam weltweit

Mathematik, Philosophie und Theater – Die 
wissenschaftlichen Errungenschaften der  

alten Griechen wirken bis heute nach 

Der holländische Soziologe Ruud Koopmans 
appelliert an Muslime in Europa, entschieden  

Intoleranz und Gewalt entgegenzutreten

b FÜR SIE GELESEN

Carole Saturno/Emma 
Guiliani (Illustr.): 
„Griechenland“, Gers-
tenberg Verlag, Hildes-
heim 2020, gebunden, 
20 Seiten, 29 Euro

Ruud Koopmans: „Das 
verfallene Haus des Is-
lam. Die religiösen Ur-
sachen von Unfreiheit, 
Stagnation und Ge-
walt“, C.H.Beck Verlag, 
München 2020, gebun-
den, 288 Seiten, 22 Euro

Trump-Bild 
zurechtgerückt
Über Donald Trump, den 45. Präsiden-
ten der Vereinigten Staaten, wird unge-
heuer viel Negatives geschrieben, wo-
bei die dabei angeführten „Informatio-
nen“ zumeist aus zweiter Hand stam-
men. Insofern ist es nur recht und bil-
lig, wenn gelegentlich auch einmal eine 
Publikation erscheint, welche von je-
mandem stammt, der Trump als 
Mensch und Politiker schätzt und in 
längerem persönlichen Kontakt zu ihm 
gestanden hat. Dies trifft auf Roy Dou-
glas „Doug“ Wead in jeder Hinsicht zu: 
Sein Buch „Donald Trump“ ist das 
Werk eines wohlwollenden Vertrauten.

Der Bestseller-Autor Wead, der 
schon über sämtliche 44 US-Präsiden-
ten vor Trump geschrieben hat und 
fünf davon auch persönlich kannte, ge-
noss das Privileg eines einzigartig in-
tensiven Zugangs zu Trump und dessen 
Familie beziehungsweise engstem Be-
raterkreis. Hierdurch kann er detailliert 
beschreiben, mit welchen innovativen, 
manchmal unerhörten Methoden 
Trump Politik betreibt und dabei letzt-
lich auch extrem schwierige Herausfor-
derungen meistert. Das ist kein Wie-
dergeben von „Küchenklatsch“, wie ei-
nige hochnäsige Rezensenten meinen, 
sondern eine höchst aufschlussreiche 
Darstellung des Arbeitsstils eines Prä-
sidenten, dessen Wahlsieg der größte 
Überraschungserfolg in der gesamten 
amerikanischen Geschichte war. So hat 
die „New York Times“ Trumps Chance, 
ins Weiße Haus einzuziehen, noch am 
Tag seiner Wahl mit lediglich neun Pro-
zent beziffert.

Ansonsten versucht Wead über 
weite Strecken, das völlig schiefe Bild 
von Trump geradezurücken, welches 
durch die schlechte Presse entstanden 
ist. Dabei geht er auch auf das Ausmaß 
der Kampagne gegen den jetzigen Prä-
sidenten ein: 2016 unterstützten 249 
Zeitungen in den USA Trumps Gegen-
kandidatin Hillary Clinton, während 
ganze 19 Blätter auf seiner Seite stan-
den. Eines davon war der „Washington 
Examiner“, der am Ende des zweiten 
Amtsjahres des viel geschmähten Präsi-
denten vorrechnete, dass dieser bereits 
289 seiner diversen Wahlversprechen 
erfüllt hatte. Diesem Thema widmet 
sich Wead ebenfalls ganz ausführlich. 
Dabei hebt er vier Punkte besonders 
hervor: Trump sei der erste Präsident 
in der jüngeren Geschichte der USA, 
der keinen eigenen Krieg angefangen 
habe; und die Amerikaner müssten ihm 
für die Schaffung von sechs Millionen 
neuen Arbeitsplätzen vor Ausbruch der 
Corona-Krise danken. Desgleichen gin-
gen die Entschärfung des Konfliktes 
mit Nordkorea und die faktische Zer-
schlagung des Islamischen Staates auf 
sein Konto.

Weads Buch ist nicht nur Anhän-
gern Trumps zur Lektüre empfohlen, 
sondern auch all jenen, die meinen, in 
undifferenzierter oder abfälliger Wei-
se über diesen Präsidenten urteilen zu 
müssen. Und es liefert zahlreiche An-
haltspunkte dafür, dass eine Wieder-
wahl Trumps den USA deutlich mehr 
nützen würde als ein Machtwechsel 
im Weißen Haus zugunsten seines Wi-
dersachers Joe Biden.
 Wolfgang Kaufmann

Doug Wead: „Do-
nald Trump. Die 
wahre Geschichte 
seiner Präsident-
schaft“, FinanzBuch 
Verlag, München 
2020, gebunden,  
489 Seiten,  
24,99 Euro
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ANZEIGE

Adalbert Bieneck
Heimat deine Sterne 
Roman über eine ostpreußische Familie im Verlauf von hundert Jahren 
1903–2003
Durch ein nicht eingelöstes Versprechen sind die Eheleute Anna und 
Albert Kuhn in bittere Armut geraten. Harte Arbeit und handwerkli-
ches Geschick verhelfen der kinderreichen Familie jedoch zum Besitz 
eines Bauernhofes im ostpreußischen Dorf Gansen. Sohn Richard und 
Tochter Hedi tragen zum hohen Ansehen der Familie bei. Hedi fi ndet 
im Nachbarssohn Franz ihre große Liebe, und die junge Familie baut 
auf eine gesicherte Existenz. Der Zweite Weltkrieg aber vernichtet alle 
Pläne, denn Franz muss als Soldat vier Jahre gegen Russland kämpfen. 
Als achtundzwanzigjährige Frau tritt Hedi mit ihren drei Kindern und der 
gehbehinderten Mutter die Flucht aus Ostpreußen an. Unter schwierigs-
ten Umständen muss das „große Eis“ überwunden werden. Es kommt 
dabei zu unglaublichen Erlebnissen. Die Flüchtlinge stranden in Thürin-
gen und fi nden später in Niedersachsen eine neue Heimat. 454 Seiten
Nr.  P A0484                          Gebunden                             24,80 €

Christoph von Weitzel (Bariton)/Ulrich Pakusch (Klavier)
Die schönsten Lieder aus Ostpreußen
Mit einem Geleitwort von Ruth Geede. Lieder: Land der dunklen 
Wälder; Zogen einst fünf wilde Schwäne; Schönster Schatz mein Augen-
trost; Ännchen von Tharau; Gott des Himmels und der Erden; Es stand 
ein Sternelein am Himmel; Dort jenes Brünnlein; Es waren zwei Königs-
kinder; An des Haffes anderem Strand; Abends treten Elche aus den 
Dünen; Es dunkelt schon die Heide und viele mehr. Laufzeit: 62 Min.
Nr. P 533171                              CD       12,95 €

CD

Heimat deine Sterne
Mit unvergessenen Stars aus Oper und Operette 
Marika Rökk, Benjamino Gigli, Heinrich Schlusnus, Erna Berger, Herbert 
Ernst Groh, Alfons Flügel, Maria Cebotari, Heinz Goedecke, Karl-Schmitt-
Walter u.v.m. (Laufzeit 68 Minuten)
Nr. P 5854                                   CD                                    12,80 €

Heimat deine SterneCynthia Paterson (Autor)/
Brian Paterson (Illustrator)
Geschichten aus dem Fuchswald 
Im Großformat
84 Seiten/Gebunden.
Nr. P A1068                        5,00 €

Irgendwo, tief im Herzen 
des Landes, liegt ein altes 
Dörfchen am Rande des 
Fuchswaldes – ein ganz 
besonderer Ort, wo es Spass 
macht, Abenteuer zu erle-
ben, und wo Anstrengungen 
belohnt werden. Wenn man 
jemals dorthin kommt, sollte 
man Augen und Ohren offen 
halten. Vielleicht begegnet 
man Mäxchen Maus, Ricky 
Kaninchen, Willy Igel oder 
einem der vielen anderen 
Dorfbewohner. Sicher laden 
Sie dazu ein, mit ihnen an 
einem gemütlichen Kamin 
zu sitzen und den aufregen-
den Geschichten aus dem 
Fuchswald zu lauschen.

Cynthia Paterson (Autor)/
Brian Paterson (Illustrator)
Neue Geschichten aus dem 
Fuchswald    Im Großformat
80 Seiten/Gebunden.
Nr. P A1321                        5,00 €

Neue Geschichten von Willi 
Igel und seinen Freunden: 
eine spannende Regatta 
gegen die gerissenen Ratten, 
die Suche nach gemeinen 
Dieben und ein Besuch 
beim Weihnachtsmann. 
Wunderschön illustrierte 
Geschichten zum Anschauen 
und Vorlesen.

Silke Findeisen
Schlesien
Reise in die alte Heimat 
in 1000 Bildern
Gebunden 
376 Seiten
Nr.  P A0583                 19,90 €

Für den einen die Heimat, für andere 
ein unbekanntes Land, so ist Schle-
sien doch für alle immer eine Reise 
wert. Prächtige Kirchen, idyllische 
Landstriche, Vielfalt der Kulturen – 
schon Goethe sprach von dem zehn-
fach interessanten Land. Wer nicht 
gleich losfahren kann, möge sich 
hiermit auf eine interessante Reise 
in tausend Bildern begeben. Die hier 
abgebildeten Postkarten und Fotos 
stammen aus privaten Archiven, 
spiegeln die damalige Zeit wider 
und vermitteln einen authentischen 
Eindruck vom einstigen Leben in 
Schlesien. Landschaft und Landwirt-
schaft, Industrie und Natur, Städte 
und Dörfer und natürlich das private 
Leben werden abgebildet und an-
schaulich beschrieben und erläutert. 
Ein Buch aus der alten Heimat.

Wulf Wagner
Ostpreußen in 
1000 Bildern R
eise in die alte Heimat 
in 1000 Bildern
400 Seiten/Gebunden
Nr.  P A0582                 19,99 €

Ostpreußen das Land zwischen Me-
mel und Weichsel: Dunkle Wälder und 
fruchtbare Getreidefelder, meerum-
brandete Küsten und einsame Seen, 
wehrhafte Burgen und verträumte 
Dörfer. 1000 Bilder geben einen Ein-
druck vom Leben in Ostpreußen eine 
ausführliche Zusammenstellung von 
bisher unveröffentlichten Aufnahmen 
der Sammlung Koschwitz. Gehen 
Sie auf eine Reise durch Königsberg 
und Ostpreußen, beginnend am Kö-
nigsberger Schloss, dem Mittelpunkt 
der Hauptstadt. Weiter geht es zum 
Schlossteich, dem Paradeplatz, dem 
Königstor, über Roßgarten, Sackheim 
und Löbenicht, von der Lomse durch 
die Kaiserstraße zum Haberberg, 
vorbei am Ostbahnhof und der Börse, 
zu den Ostseebädern Warnicken, Neu-
kuhren und Cranz bis zur Begehung 
der Marienburg. 

5 DVDs in einer
DVD-Box

Hermann Pöking
Ostpreußen
Panorama einer Provinz erzählt aus 
alten Filmen  – 1913 bis 1948
DVD-Box mit 5 DVDs. 300 Min.
Nr.  P A0769                   39,95 €

Ostpreußen ist bis heute ein 
Mythos. Hermann Pölking, 
Filmproduzent und Autor des 
erfolgreichen Buches „Ostpreußen 
– Biographie einer Provinz“ macht 
die Geschichte dieses Landstrichs 
jetzt in einer umfassenden DVD-
Edition erlebbar und verständlich. 
Grundlage ist ein großer Fundus 
an bislang völlig unbekannten 
Filmaufnahmen aus der ersten 
Häfte des 20. Jahrhunderts, da-
runter zahlreiche Farbfi lme von 
Amateurfi lmern. Die Edition legt 
den Fokus auf das historische 
Bewegtbild, das in eine anschauli-
sche Erzählung eingebettet ist.
Die DVD-Box enthät 5 DVDs 
mit jeweils 60 Minuten Länge 
und zusätzlich den Bonus-Film 
„Memelland“.

Petra Cnyrim
Das Buch der fast 
vergessenen Wörter
200 Seiten/Taschenbuch
Nr. P A1215               14,99 €

Unsere Sprache ist einem steten 
Wandel unterworfen. Während 
jedes Jahr das Jugendwort des 
Jahres gekürt wird und nicht selten 
Wortneuschöpfungen darunter zu 
fi nden sind, die hier zum ersten 
Mal auftauchen, verschwinden 
andere Wörter und Phrasen aus 
unserem Sprachgebrauch. Nicht 
selten deswegen, weil auch das 
dazugehörige „Ding“ aus unserem 
Alltag verschwindet. Und plötzlich 
fi ndet sich kein Bandsalat mehr 
im Kassettenrecorder, das Testbild 
ist Geschichte, der Lebertran 
schmeckt abominabel und für 
die Parkuhr fehlt der passende 
Groschen. Dieses Buch stellt solche 
Wörter zusammen – und lädt ein 
zum Schwelgen, Erinnern und 
Schmunzeln.

Paul Dahlke / Käthe Haack
Und fi nden dereinst wir uns 
wieder
Kriegsdrama im Endkampf 1945
Spielzeit: 95 Minuten
Nr.  P A0564      DVD     14,95 €

Im Frühjahr 1945 hält sich 
eine Gruppe deutscher Schüler, 
aufgewachsen und pädagogisch 
manipuliert unter dem NS-Regime, 
in einem westfälischen Evakuier-
tenlager auf. Geblendet von dem 
Ideal „Für Führer und Vaterland“ 
büxen die Jungen dort aus, um 
nach Berlin zu gelangen und die 
Hauptstadt gegen die anrücken-
de Rote Armee zu verteidigen. 
Unterwegs sehen sie sich mit den 
Schrecken des Kriegs konfrontiert 
und ein erster von ihnen stirbt, als 
er während eines Bombenangriffs 
einem Hund hinterherläuft. Einer 
der ersten Nachkriegsfi lme, der 
in die letzte Phase der NS-Zeit 
zurückblendet und die Lebenswelt 
und Empfi ndungen der deutschen 
Jugend am Ende des Zweiten 
Weltkriegs thematisiert.

DVD

Daniel Stelter
Das Märchen 
vom reichen Land
Wie die Politik 
uns ruiniert
256 Seiten/Gebunden
Nr.  P A1293              14,99 €

Wir leben in Deutschland in der 
scheinbar besten aller Welten, doch 
schon bald werden wir feststellen, dass 
wir nicht das reiche Land sind, das uns 
Medien und Politik glauben machen 
wollen. Denn der Boom der hiesigen 
Wirtschaft ist nicht unser Verdienst, 
sondern in erster Linie eine Folge der 
tiefen Zinsen, des schwachen Euro und 
des Verschuldungsexzesses im Rest 
der Welt. Um unseren Wohlstand zu 
sichern, müssten die regierenden Politi-
ker den aktuellen Aufschwung nutzen, 
um in Infrastruktur, Bildung und Digita-
lisierung und somit in die Zukunft des 
Landes zu investieren. In seinem neuen 
Buch zeigt Daniel Stelter, einer der 
klarsten und profi liertesten Denker in 
Sachen Ökonomie auch konkrete Wege 
auf, wie wir dem Albtraumszenario 
entgehen können.

Peter Bannert
Meine Jugend in Sowjet-
lagern 1945–1949
Mit zahlreichen Abbildungen.
180 Seiten/Kartoniert
Nr.  P A0000           12,90 €

Breslau im Frühjahr 1945: Die zur Fes-
tung erklärte schlesische Metropole ist 
von russischen Angreifern eingekreist. 
Eine bunt zusammengewürfelte Truppe 
soll die Stadt verteidigen. Darunter 
sind 15jährige Jungen der Kampf-
gruppe Hitlerjugend, die rücksichtslos 
gegen die angreifenden Soldaten 
in den Kampf geworfen werden. 
Peter Bannert schildert, wie er als 
fanatischer Hitlerjunge die Schlacht 
um Breslau und die Kapitulation 
der Stadt überlebt. Und er erzählt 
seine ungewöhnliche Jugend hinter 
sowjetischen Stacheldraht. Fast fünf 
Jahre ist er in Kriegsgefangenenlagern 
eingesperrt. Erst Ende 1949 darf der 
nun Zwanzigjährige nach Deutschland 
heimkehren – ohne Schulabschluss, 
ohne Berufsausbildung, mit wattierter 
Jacke und Hose und voller erstaunli-
cher Lebenserfahrungen.

Freya Klier
Wir letzten Kinder 
Ostpreußens
Zeugen einer vergessenen Gene-
ration       448 Seiten/Kartoniert
Nr. P A0789               16,00 €

Sieben Kinder – sieben Schicksale. 
In ihrem bewegenden und aufwüh-
lenden Buch zeichnet Freya Klier 
Flucht und Vertreibung von sieben 
Kindern aus Ostpreußen nach. Nach 
Jahrzehnten des Schweigens erhal-
ten sie endlich die Gelegenheit, ihre 
Kindheitsgeschichte zu erzählen, 
beginnend mit dem Sommer 1944 
bis hinein in unsere Gegenwart. Aus 
der Komposition der Stimmen er-
wächst ein so noch nie zu lesendes 
Panorama der letzten Kriegsmonate. 
Ein ergreifendes Zeugnis und Buch 
für eine ganze Generation – und 
deren Nachkommen! Freya Klier, 
geboren 1950 in Dresden, wurde 
1968 wegen versuchter „Republik-
fl ucht“ zu 16 Monaten Gefängnis 
verurteilt. Sie hat zahlreiche Preise 
und Ehrungen erhalten.

Freya Klier (Hrsg.)
Wir sind ein Volk! Oder? 
Die Deutschen und die deutsche Einheit
Die Mauer war gefallen und ein neues, geeintes Deutschland entstand, 
der Jubel war überwältigend. Endlich Freiheit, Wohlstand und Demo-
kratie für alle Deutschen! Doch kurz nach der Wende dann der Schock: 
Arbeitslosigkeit, Abwanderung in den Westen und fehlende Perspektiven 
holten die Menschen ein. Deutschland vereinigt, aber doch gespal-
ten – wirtschaftlich, politisch, gesellschaftlich. Welche Rolle spielte die 
Treuhand beim Niedergang der ostdeutschen Wirtschaft? Woher kamen 
plötzlich die vielen Rechtsradikalen im Osten? Und wie entwickelte sich 
die Vereinigung von Ost und West? Zeitzeugen erinnern sich und ziehen 
Bilanz. Freya Klier versammelt Stimmen aus Ost und West, mit Beiträgen 
u.a. von Reiner Kunze, Peter Tauber, Wolfgang Thierse und Norbert 
Lammert. 224 Seiten
Nr.  P A1562                          Gebunden                             20,00 €

Helmut Roewer
Unterwegs zur 
Weltherrschaft – Bd. 1
Warum England den Ersten Welt-
krieg auslöste und Amerika ihn 
gewann  364 Seiten/Kartoniert
Nr.  P A1182               24,95 €

Im Sommer 1914 löste eine kleine 
Gruppe britischer Staatsbürger inner-
halb von wenigen Tagen den Ersten 
Weltkrieg aus. Die Akteure waren An-
gehörige einer anglo-amerikanischen 
Geld- und Machtelite. Jahrelang 
hatten sie dieses Ereignis konsequent 
und heimlich vorbereitet. Ihr Ziel war 
es, die aufstrebende Wirtschaftsmacht 
Deutschland zu vernichten, die 
ihren globalen Phantasien im Wege 
stand. Das Deutsche Reich wehrte 
sich, bis es nach viereinhalb Jahren 
Kampf aufgeben musste. Dieses 
Buch schildert, was passierte. Der 
Autor: Helmut Roewer, geboren 1950, 
studierte Rechtswissenschaften, 
Volkswirtschaft und Geschichte. Von 
1994 bis 2000 war er Präsident einer 
Verfassungsschutzbehörde. Heute 
lebt und arbeitet er als freiberufl icher 
Schriftsteller in Weimar und Skagen.

Helmut Roewer
Unterwegs zur 
Weltherrschaft – Bd. 1
Band 2: Warum eine anglo-ameri-
kanische Allianz Deutschland zum 
zweiten Mal angriff 398 S./Kart.
Nr.  P A1183               19,99 €

Der Streit, den die Sieger des 
Ersten Weltkriegs um die deutsche 
Beute untereinander nicht beilegen 
konnten, führte zum Monstrum des 
Diktats von Versailles. Deutschlands 
Ruin folgte auf dem Fuße, denn den 
meisten ehemaligen Feindstaaten 
ging es lediglich darum, Repara-
tionszahlungen zu erpressen. Die 
Auseinandersetzungen der Sieger 
verschärften sich, als amerikanische 
Finanzfi rmen ihre Kredite bei den 
ehemaligen Verbündeten eintrieben 
und mit ihren überschüssigen 
Dollars in Deutschland Geschäfte 
machen wollten. Mit der mutwillig 
erzeugten Weltwirtschaftskrise von 
1929 verschoben sich die Fronten 
erneut, denn nunmehr wurden die 
Industrienationen auf das Niveau 
von Deutschland herabgedrückt. 

Helmut Roewer
Unterwegs zur 
Weltherrschaft – Bd. 3
1945 bis heute. Warum das US-
Imperium so lange bei uns Erfolg 
hatte  487 Seiten/Kartoniert
Nr.  P A1291              19,99 €

Das Buch ist der dritte Band der Trilogie. 
Es beginnt mit den im Zweiten Weltkrieg 
einsetzenden alliierten Planungen für ein 
besiegtes Deutschland und deren Umset-
zung mit Hilfe der militärischen Variante 
des Morgenthau-Planes. Von dort geht 
der Weg durch den Kalten Krieg, den 
Rüstungswettlauf der Großmächte bis 
zum Zusammenbruch der Sowjetunion. 
So wurde die deutsche Einheit möglich. 
Das Ende des kalten Krieges führte dann 
keineswegs in eine befriedete Welt, 
sondern in ungezählte Kriege. In diesen 
Kriegen der letzten drei Jahrzehnte 
musste die optimistisch, jedoch alsbald 
als illusionär zu erkennende amerikani-
sche Annahme der Existenz einer allei-
nigen Weltmacht USA korrigiert werden. 
Infolge dieses Umdenkens entdeckten 
Weltmachtstrategen der USA Deutsch-
land erneut als lästigen Konkurrenten, 
den es endgültig auszuschalten gilt.

DVD – Von Memel nach 
Trakehnen in hist. Bildern
DVD mit historischen Aufnahmen 
(Laufzeit ca. 25 Minuten)
Nr. P 9292     DVD         19,95 €

DVD
Früher 19,95 €
Jetzt    5,95 €

Der Mythos Ostpreußen
Auf den Spuren der Ordensritter
im Ermland, Oberland, und 
Masuren. 
Laufzeit: 60 Minuten
DVD
Nr. P A0351     DVD      5,95 €

DVD

Hist. Karte: Deutsches Reich – Deutschland 1903
Farbenprächtiger Nachdruck. Deutsches Reich nebst Deusch-Österreich 
und der Schweiz. Deutschland, um 1903. Außenformat (Breite x Höhe) 
65 x 81 cm – Darstellungsgröße (Breite x Höhe) 63,8 x 75,8 cm. Grenz-
und fl ächenkolorierte Karte. Kartograph: Friedrich Handtke (1815–1879). 
Bearbeitet und ergänzt im kartographischen Institut der Verlagsbuch-
handlung. Reprint. Maßstab 1 : 1 825 000. Darstellung 6 % verkleinert 
zum Original. Dem Deutschen Reich Kaiserreich gehörten 1903 immerhin 
25 Bundesstaaten – darunter die drei republikanisch verfassten Hanse-
städte Hamburg, Bremen und Lübeck – sowie das Reichsland Elsaß-Loth-
ringen an. Die Gebiete wurden koloriert: Deutsches Kaiserreich – König-
reich Preußen; Königreich Bayern; Königreich Württemberg; Königreich 
Sachsen; Großherzogtum Baden; Großherzogtum Mecklenburg-Schwerin; 
Großherzogtum Hessen; Großherzogtum Oldenburg; Großherzogtum 
Sachsen Großherzogtum Mecklenburg-Strelitz usw.
 Nr.  P A1551                    Historische Karte                          19,80 €

Mängelexemplar      
24,95 € 19,99 €

Mängelexemplar      
24,95 € 19,99 €

Mängelexemplar      
22,99 € 14,99 €
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Alle Beiträge von Hans  
Heckel finden Sie auch auf 
unserer Webseite unter 
www.paz.de

VON HANS HECKEL

E s bleibt dabei: Jeder darf seine Mei-
nung frei äußern. Und natürlich 
darf auch jeder wählen, was er 
möchte. Er muss dann aber auch 

mit den Folgen leben. So wie der US-Rad-
sportler Quinn Simmons. Der hat im Netz 
durchblicken lassen, dass er am 3. November 
für Präsident Trump stimmen wolle. Prompt 
warf ihn sein Rennstall hinaus, wegen „spal-
tender, brandgefährlicher und schädlicher“ 
Äußerungen. Man unterstütze zwar das Recht 
auf Meinungsfreiheit, aber man werde „die 
Menschen für ihre Worte und Taten zur Re-
chenschaft ziehen“. 

Na also, der wäre auch erledigt. Das Recht 
auf freie Meinung erinnert in der heute ge-
lebten Form immer mehr an das Recht auf 
Ausreise, das allen DDR-Bewohnern zustand. 
Wer es jedoch in Anspruch nahm, von Peter 
Fechter bis Chris Gueffroy, der musste halt 
damit rechnen, „zur Rechenschaft gezogen“ 
zu werden. Oder wie es Margot Honecker aus 
dem chilenischen Exil einmal ausdrückte: 
Wer ohne Genehmigung über die Mauer woll-
te, der wusste ja, worauf er sich einlässt.

Das gilt auch für Michael Beleites. Der 
Sachse war in den 1980er Jahren einer der 
Protagonisten der DDR-Umweltbewegung, 
später Mitbegründer von Greenpeace in der 
DDR und verdient sein Geld heute mit dem 
biologischen Anbau und Verkauf von Blumen 
und Kräutertees.

Allerdings fungierte er auch von 2000 bis 
2010 als Stasiunterlagen-Beauftragter des 
Freistaats Sachsen, was ihm womöglich nach-
getragen wird. Nun haben sie ihn endlich. 
Beleites hat Beiträge veröffentlicht, die zwar 
inhaltlich niemand moniert, die aber in zwei 
Zeitschriften erschienen („Tumult“ und 
„Kehre“), die irgendwie auffällig sind. Klarer 
Fall für die „VG Verbrauchergemeinschaft 
Dresden eG“, die daraufhin ihre Geschäfts-
beziehungen zu Beleites (und zu seiner Frau 
gleich mit, Sippe ist Sippe) beendete. Offiziel-
le Begründung? Gibt’s nicht, wozu denn?

PAZ-Autorin Vera Lengsfeld, die uns den 
Fall bekannt gemacht hat, fürchtet nun um 
die geschäftliche Existenz von Beleites. Aber 
der wusste ja schließlich, worauf ... oder 
nicht? Auch egal.

So wird unsere Republik von Woche zu 
Woche sauberer. Und auch demokratischer, 
denn beim Jagen und Denunzieren von Ab-
weichlern darf jeder mitmachen. Sie und ich 

ebenfalls: Am Verpetzen von Corona-Sün-
dern können Sie schon mal üben, wobei es 
Ihnen besonders leicht gemacht wird, wenn 
Sie in Essen wohnen. Die Stadt hat ein eige-
nes Formular herausgegeben, mit dem wach-
same Bürger Verstöße von Mitmenschen ge-
gen die Corona-Regeln melden können. Es 
geht aber auch freihändig, wie ein Vorbild aus 
Neuruppin zeigt, wo ein eifriger Bürger eine 
Urlauberfamilie aus Berlin bei der örtlichen 
Polizeidienststelle gemeldet hat.  

Hassredner, Spalter und Feinde der Zivil-
gesellschaft spießen solche Beispiele gern 
auf, um die Mär zu verbreiten, wir befänden 
uns auf dem Weg in eine neue Diktatur, eine 
„DDR 2.0“. Dem ist mit aller Härte entgegen-
zutreten. Wer behauptet, dass die Freiheit in 
Deutschland immer kleiner werde, ist ein 
Feind der Freiheit, dessen Freiheit eine Gefahr 
für die Freiheit darstellt und daher weg muss.

Zudem ist die Warnung vor der Diktatur 
völliger Unsinn. Eine solche benötigen wir 
doch gar nicht mehr, seit Nachbarn ihren 
Nachbarn streng auf die Finger schauen und 
klopfen. Diktatur ist nur nötig bei Völkern, 
die zu einem erheblichen Teil zur Wider-
spenstigkeit neigen. Bei uns ist das überflüs-
sig, wir passen auf, weil wir gehorchen und 
Gehorsam fordern.

Zumindest, solange man uns füttert. Zum 
Glück ist Deutschland ein reiches Land, das 
Futter ist also gesichert. Nicht nur das: Wäh-
rend andere Länder hart für ihren Reichtum 
arbeiten müssen, ist der Reichtum der Bun-
desrepublik eine Art von natürlichem Aggre-
gatzustand, an dem keine Macht der Welt 
rütteln kann. Deutschland ist reich und wird 
es immer bleiben.

Deshalb können wir auch unsere Energie-
sicherheit schwungvoll auf den Müll werfen 
und unsere industriellen Kerne tottrampeln. 
Deshalb dürfen wir unsere Sozialausgaben 
auch jedes Jahr um ein Mehrfaches schneller 
wachsen lassen als unsere Wirtschaftsleis-
tung und nach Belieben Geld in die Welt 
streuen. Reich bleibt reich.

Wer an unserem grenzenlosen Reichtum 
Zweifel hegt, den machen wir platt. So hat es 
etwa jemand gewagt zu fragen, wie es sein 
könne, dass arme deutsche Rentner Flaschen 
sammeln müssen, derweil das reiche Deutsch-
land pro Monat rund 5000 Euro oder mehr 
für „unbegleitete minderjährigen Flüchtlin-
ge“, kurz MUFL genannt, ausgeben kann. 

Die Methode kennen wir natürlich: Man 
kommt mit sogenannten Fakten, dabei sind 

Fakten erwiesenermaßen unmoralisch, wie 
schon die Statistik über Ausländerkriminali-
tät beweist. Wir entlarven solche Faktenmen-
schen mit dem moralischen Totschläger, dass 
sie das Schicksal von Rentnern und geflüch-
teten Schutzsuchenden schamlos gegenein-
ander ausspielen.

Das zieht immer, zumal es in Jahrzehnten 
harter Volkspädagogik gelungen ist, den 
Deutschen das Wissen über das Wesen von 
Politik gründlich auszutreiben. Früher wuss-
ten wir noch, dass es der Kern jeder Politik 
sei, Schwerpunkte zu setzen, man könnte 
auch sagen: Problemfelder und Aufgaben 
„gegeneinander auszuspielen“. In der Praxis 
hieß das: Da jede Mark nur einmal ausgege-
ben werden kann, muss man sich entschei-
den, wofür. Das geht jedem Privatmann auch 
so, und bei den öffentlichen Geldern hat die-
se Entscheidung eben die Politik zu treffen. 
Dabei kümmert sich jede Regierung bei der 
Schwerpunktsetzung zunächst um die eige-
nen Bürger, bevor sie den Rest der Mensch-
heit beschenkt.

Sie können es vermutlich kaum noch 
glauben, aber auf dieser zutiefst unmorali-
schen Annahme ruhte mal unser ganzes Ge-
meinwesen. Damals glaubte man auch noch, 
dass die Qualität der Streitkräfte an ihrer 
Kampfkraft zu messen sei und nicht an der 
Durchsetzung der Gender-Maßgaben. Oder 
dass die Schule breites Faktenwissen zu ver-
mitteln habe statt unserer Werte der „Diver-
sity“. Und dass es das Ziel der Wirtschaft sein 
müsse, materiellen Mehrwert zu schaffen 
statt die Welt zu retten.

Aus all diesen Verirrungen haben wir uns 
befreit. Wegen unseres Reichtums, der uns 
allerdings auch irgendwie peinlich ist. Er ge-
hört uns nämlich gar nicht, weil unser Wohl-
stand nicht etwa der Leistung der Deutschen 
entsprungen sein soll, sondern der Ausbeu-
tung der Dritten Welt! Welchen Anteil Sene-
galesen oder Somalier am deutschen Wirt-
schaftswunder genau hatten, konnte indes 
noch nie so genau ermittelt werden. Experten 
sprechen von etwa null. Aber das macht 
nichts. Selbstanklage mögen wir Deutsche. 

Aber was ist, wenn unser Reichtum gar 
nicht so sicher ist und wir am Ast sägen, auf 
dem wir sitzen? Stört nicht. Zwar hören wir 
es schon knirschen am Astansatz. Doch wer 
noch nie auf dem harten Boden der Realität 
sitzen musste, den kann der Aufprall nicht 
schrecken, er kennt den Schmerz schließlich 
(noch) nicht. Also lasst uns weitersägen.

Wer behauptet, 
dass die Freiheit 
in Deutschland 
immer kleiner 
werde, ist ein 

Feind der 
Freiheit, dessen 

Freiheit eine 
Gefahr ist und 

daher weg muss

DER WOCHENRÜCKBLICK

Der Ast knirscht
Warum wir gar keine Diktatur benötigen, und warum wir den wirtschaftlichen Aufprall nicht fürchten

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Falls kein Impfstoff gefunden wird, will der 
Virologe die Corona-Vorschriften im Zwei-
fel für immer aufrecht erhalten. Darüber ist 
Andreas Rosenfelder entsetzt. Er schreibt in 
der „Welt“ (8. Oktober):

„Ein weitgehend freies, ungestörtes Le-
ben mit dem Virus, wie Schweden es an-
strebt, ist für Drost ,nicht tragbar‘ – ein 
dauerhaftes Leben in einer kontaktbe-
schränkten, verängstigten, unfreien Ge-
sellschaft offenbar schon, mit allen fata-
len Folgen für Kinder und Familien, 
Selbstständige und Künstler, Jugendli-
che und Einsame. Die Grundrechte einer 
offenen Gesellschaft gelten demnach 
nur bedingt, im konkreten Fall: in Ab-
hängigkeit vom Erfolg einer Impfung 
gegen das Virus.“

Joachim Wagner, langjähriger Leiter des 
NDR-Magazins „Panorama“ und Modera-
tor des „Berichts aus Berlin“, moniert im 
„Hamburger Abendblatt“ (10. Oktober) 
den einseitigen Blick auf Merkels „Wir 
schaffen das!“:

„Wer die zahlreichen rosarot gefärbten 
Bilanzen nach fünf Jahren ,Wir schaffen 
das‘ liest, dem fällt auf, dass sie die Son-
nenseiten der Integration etwa auf dem 
Arbeitsmarkt betonen, die Schattensei-
ten hingegen wie terroristische Gewalt 
und sexuelle Übergriffe von Asylbewer-
bern relativieren.“

Der Finanzexperte Manfred Gburek freut 
sich auf seinem Blog „gburek.eu“ (11. Okto-
ber) darüber, dass die Kritik an immer neu-
en Sprach- und Denkvorschriften spürbar 
zunimmt:

„In Deutschland tobt gerade eine mun-
tere Debatte um die Sprache einschließ-
lich Sprachpolizei, um Begriffe und ihre 
seltsame Deutung, um Meinungsfreiheit 
und Gendergehabe, ja um die Wahrheit 
als solche. Gut so, denn endlich merken 
die Bundesbürger, dass es außer dem 
Meinungsmonopol der Alt-Achtund-
sechziger und der „Rock gegen Rechts“-
Veranstalter noch andere Ansichten von 
dieser Welt und ihren Bürgern gibt.“

Eine 26-jährige Studentin, die in einem Ge-
sundheitsamt, Abteilung Corona-Ver-
dachtsfälle, arbeitet und lieber anonym 
bleiben will, schilderte dem „Redaktions-
netzwerk Deutschland“ (13. Oktober) die 
Situation in ihrer Dienststelle:

„Bei uns brennt die Hütte. Was wir an 
Masse hier liegen haben, können wir mit 
der aktuellen Personaldecke nicht be-
wältigen. Wir schieben Überstunden wie 
verrückt, arbeiten am Wochenende 
durch und tun unser Bestes, aber es ist 
einfach unmöglich. Wir schaffen es 
nicht.“

Selbst die Tatsache, dass das Ehrenmal 
für die Gefallenen des Ersten und Zweiten 
Weltkrieges in der Kasseler Karlsaue auch 
an Wehrmachtsdeserteure erinnert, hielt 
Linksextremisten nicht davon ab, das so-
eben für über drei Millionen Euro in-
standgesetzte Bauwerk zu beschmieren. 
Etwa mit einer „Ausbesserung“ wie 
„Deutschland muss sterben, damit wir le-
ben können“. Laut Bekennerschreiben 
werde man „kein Gedenken an Mörder 
und Faschisten tolerieren“. Auszugehen 
sei davon, dass die Geehrten „tausende 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit be-
gangen haben“. Der Direktor der Muse-
umslandschaft Hessen Kassel (MHK), 
Martin Eberle, meint, eine „heikle Sache“ 
sei das Denkmal für Gefallene, die gleich-
zeitig Opfer und Täter seien. Ihn ärgere, 
dass die Aktion vor Abschluss der Sanie-
rung stattgefunden habe, erläuternde 
Schilder würden noch angebracht. Zudem 
sei die Gruppe nicht in den „Dialog“ mit 
der MHK getreten. Allerdings habe er in 
„gewisser Weise“ Verständnis für deren 
„Ansinnen“.    E.L.

„Wäre im April so viel 
getestet worden wie 
heute, dann wären auf 
dem Höhepunkt gut 
10.000 Fälle mehr 
entdeckt worden.“
Clemens Fuest, Chef des Ifo-Instituts, 
rückt gegenüber „Börse online“  
(12. Oktober) die Corona-Zahlen zurecht
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